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die Vollkommenheit und Brauchbarkeit 
5 derſelben in vergrößern. 


Ein Ver ſuch, 
den Mathematikern und Philoſophen zur Pruͤfung 
und Ergaͤnzung vorgelegt 
von 5 
Johann Andreas Chriſtian Michelſen, 


Profeſſor der Mathematik und Phyßk am vereinigten Berliniſchen 
und Coͤlniſchen Gymnaſium. 


Berlin, 
bey Siegismund Friedrich Heſſe und Compagnie. 
1789. 
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Dem 
Hochgebohrnen Herrn 
Herrn 


Johann Chriſtian 
von Woellner, 


Seiner Königlichen Majeſtaͤt von Preußen 
wirklichen Geheimen Etats- und Juſtiz⸗ 
Minifter, 

Chef des geiftlichen Departements „ Obercuratoren 
der Univerfitäten ꝛc. ꝛc. 


Meinem gnaͤdigſten Herrn 


Hochgebohrner Herr 

eher Herr Geheime 

Etats und Juſtiz⸗Miniſter 
Gnaͤdigſter Herr 


Ew. Excellenz verſtatten gnaͤdigſt, 
Denenſelben zur Bezeugung meiner un⸗ 
terthaͤnigſten Ehrfurcht gegenwärtigen Ver⸗ 
ſuch zu überreichen, ! | 
Er enthält einige tadelnde Gedanken, 
die nicht aus Stolz gefloſſen ſind, nebſt 
einigen Vorſchlaͤgen, die wenigſtens nicht 
zu den unausfuͤhrbaren gehoͤren. Lobreden 
ſchienen mir uͤberfluͤſſig, wo unerreichbare 

Vorzuͤge hellglaͤnzend ins Auge ſtralen. 
nr Aus 


Aus gleichem Grunde ſchweige ich 
hier von Ew. Excellenz erhabenen Ver⸗ 
dienſten um den Staat und die Wiſſen⸗ 
ſchaften; und erwaͤhne bloß die bewundernde 
und tiefe Ehrfurcht, mit welcher ich verharre 


Hochgebohrner Herr 
Hochgebietender Herr Geheime 
Etats⸗ und Juſtiz⸗Miniſter 
Gnaͤdigſter Herr 

Ew. Excellenz 


Berlin, 
den often Februar 
1789. 


unterthaͤnigſtgehorſamſter 
Johann Andreas Chriſtian Michelſen. 
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Vorrede. 


Joh weiß nicht, ob es Entſchuldigung bedarf, daß 
ich, bey der Betrachtung des gegenwörligen Zuſtandes 
der Mathematik, mein Augenmerk mehr auf die die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft bie und da noch anklebenden Maͤn⸗ 
gel, als auf die großen Vorzuͤge gerichtet habe, welche 
dieſelbe vor allen übrigen Difeiplinen hat. Hätte ich 
das letztere thun wollen, ſo wuͤrde ich allerdings einen 
viel reichhaltigern und angenehmern Stoff zu bear⸗ 
beiten gehabt haben; allein von jenen Mängeln in 
der Abſi cht zu reden, um zu zeigen, wie leicht inen 
abgeholfen werden koͤnne, ſchien mir nuͤtzlicher, zu⸗ 
mal da die Vollkommmenheit der Mathematik im 
Ganzen genommen, von jedermann zugeſtanden wird. 


nt Der 


vir 5 Vor re d e. 

Der Hauptgeſichtspunkt, aus welchem ich die 
Mathematik betrachtet babe, iſt der, daß ich die reine 
Mathematik als Wiſſenſchaft, die durchaus den Bey⸗ 
ſtand der Erfahrung entbehren kann, oder als reine 
Vernunftwiſſenſchaft aus der Cenſtruttion der Be⸗ 
griffe angeſehen. Durch dieſe Erklaͤrung Herrn. Kants 
wird das Weſen der Mathematif beſſer als durch jede N 
andere definiet, und es ſchien mir daher der Mute 
nicht unwerth zu fen, fie Bürcaus zum Grunde zu 
legen „ und ihre Enticzlung, mu vefurhen. 


use; 
Wenn Kenner meine Gedanken eines pruͤfen⸗ 
den Blickes, und mich ihrer Belehrung würdigen, fo 
habe ich meine Abſicht erreicht. Was ich ſonſt hier 
noch fügen könnte, ſchien mie einen ſchicklchern Plat 
in einer Nachſchrift zu bekommen, und ſo theile ich 
nur, um die Ueberſicht zu erleichtern, noch den ee 
at zur mit. 


Inhalt. 
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Einleitung. 
Mn redet öfters von der Mathematik als von einer 
durchaus vollkommenen und in keinem Stücke mangel⸗ 
haften Wiſſen ſchaft. Wird dieſer Lobſpruch der Mathe⸗ 


matik, in dem Zuſtande, in welchem wir ſi ſie wirtle be⸗ 
fi ien, m mit Reihe ertheilt? S. 1—5 


Erſtet Abſchnitt. 


Ueber den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Ma⸗ 
thematik. 


Erſte Abtheilung. 


Von der Beſchaffenheit der Erklaͤrungen, Forde⸗ 


rädgen, Grundſaͤtze und Saͤtze. 
1. Von den Erklaͤrungen. 
a Eine vorläufige Anmerkung; ©. 6 
b. Wie die Erklärungen in der Mathematik beſchaffen 
ſeyn koͤnnen; nebſt einigen Kennzeichen, nach welchen 
in ar 
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beurtheilt werden kann, ob dieſe Beſchaffenheit da 
ſey; S. 7 ö i 
c. Ueber einige von den gewöhnlichen Erklaͤrungen, in 
Ruͤckſicht auf die vorhin feftgefeßten Erforderniſſe; 
S. 7 — 20 
4. Ueber den Begriff der Differentialien; S. 7 — 1x 
8. Ueber einige Erklaͤrungen in der gemeinen Mathe⸗ 
matik; vom Poſitiven und Negativen nemlich, und 
von der Multiplication; S. 11 — 20 
aa. über jede beſonders; S. 11 — 17 
bb. uͤber beyde zuſammen 1 S. 17 — 20 


2. Von den Sorderungen und Onmofägen, 


a. Die gewöhnlichen Vorſtellungen davon; S 21 — 23 

b. Was man ſich davon, nach dem Euclides, fuͤr einen 
Begriff zu machen hat; S. 23 — 26 

c. Worin es dabey verſehen worden iſt; S. 26 - — 5 - 


3. Von den Satzen. 


2. Von den Saͤtzen ſelbſt; S. 32 — 42 
4. Uebertriebene Vorſtellung von der Vollkommenheit ö 
der Säge in der Mathematik, aus allgemeinen 
Gründen als ſolche dargelegt; S. 32 — 34 
8. Beyſpiele von wirklichen Jerthümern; S. 34 — 42 
aa. Aus der Arithmetik; S. 34 — 38 | 
bb. Aus der Geometrie; S. 38 — 42 
b. Von den Beweiſen; S, 42 — 46 


Zweyte 
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Zweyte Abtheilung. 


Von der Mathematik und ihren Haupttheilen, im 
Ganzen betrachtet. 


1 


1. Von der ſynthetiſchen und analytiſchen Methode, 
Was daruͤber gefagt zu werden pflegt, iſt zu wenig. 
S. 47. 48. 

2. Von der Ordnung, in welcher ſowohl die Theile 
der Mathematik, als die Säge jedes Theils auf 
einander folgen muͤſſen. 

a. Von der Ordnung unter den einzelnen Sägen; S. 49 
— 52 N 

2. Nach was für Regeln man ſich dabey gewöhnlich 
richtet; S. 49 — 52 
e. Nach was für welchen man ſich richten ſollte; S. 52 
b. Von der Ordnung unter den Wiſſenſchaften, die zus 
ſammengenommen die Mathematik ausmachen; 
S. 53. 54. 
3. Von den Luͤcken in der Mathematik. 
a. Von der Unvollkommenheit der Theorie der mathe⸗ 
matiſchen Methode. b 
4. Man hat dieſe Theorie zu ſehr vernachlaͤßiget, wel⸗ 
ches ſchon deswegen zu bedauern iſt, weil ſie die 
Moͤglichkeit deutlich darlegt, einen Schuͤler der 
Mathematik dieſe Wiſſenſchaft in ſich ſelbſt finden 
zu laſſen, und ihn alſo auf die nuͤtzlichſte, ange⸗ 
nehmſte und leichteſte Art darin zu unterrichten; 
S. 54 — 56 6. Um⸗ 


* 


* 


— 


art Inhalt. 
6. Umfang und Nutzen einer vollſtaͤndigen Theorie der 
mathematiſchen Lehrart; S. 86 — 61 a 5 
aa. Umfang derſelben; S. 56 — 58 
bb. Nutzen derſelben; S. 89 — 61. 
b. Von den Luͤcken in der gemeinen Wistpemati, 
= 61 — 67. 
e. Von den Luͤcken zwiſchen der eg und In⸗ 
tegral⸗ Rechnung. S. 67 — 70. 
d. Von den Luͤcken in der angewandten Mathematik. 
4. Widerlegung des Einwurfs, daß durch die Aus⸗ 
fuͤllung der vorhin beſchriebenen Luͤcken die Erler⸗ 
nung der Mathematik erſchwert, und ins beſon⸗ 
dere viel mehr Zeit nöthig gemacht werde; . 70 
— 72 
Was eigentlich zur angewandten Mathematik ge⸗ 
höre; und was erforderlich ſey/ um dieſelbe, eine 
vollftändige Kenntniß der reinen vorausgeſetzt, ſelbſt 
zu erſinden; S. 72 — 79 
7. Was hiernach den meiſten Anleitungen zur ange⸗ 
wandten Mathematik fehle; S. 79 — 85. 
e. Von den Unvollkommenheiten der praktiſchen 
Mathematik. | 
4. Was zu einem vollkommenen Praktiker gehöre, 
und wie weit und wodurch er von der Mathe⸗ 
matik gebildet werden koͤnne; S. gs — 90. 
. Die praktiſche Anwendung der Mathematik giebt 


2 dieſer Wiſenſcoft erſt ihre volle und reelle Nutz⸗ 
x N barkeit, 


ß 
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barkeit, fo wie das am Ende auch ſelbſt bey ſol⸗ 
chen Kenntniſſen ſtatt findet, die der reinen Ver⸗ 
nunft zugehören, und an und für ſich ſchon zußerſte 

Wicdtigkeit zu haben ſcheinen; S. 90 — 92 
„. Es iſt nachtheilig, wenn die angewandte und prak⸗ 
tifche Mathematik nicht forgfältig. von einander 
abgeſondert werden; S. 92 — 98 
3. Man hat es noch nicht genug gethan, und dadurch 
manchen Vortheil entfernt, und auf der andern 
Seite manchen Nachtheil herbey gezogen; S. 
98 — 107. 


Dritte Abtheilung. 

Won der Mathematik in Anſetung ihres Einfluſſes 

auf die Erhöhung der Verſtandeskraͤfte, und von 
dem Verhaͤltniſſe derſelben zur Philoſophie und 
den uͤbrigen Wiſſenſchaften. a 


1. Von der Mathematik in Anſehung ihres Einfluſs — 


ſes auf die Erhoͤhung der Verſtandeskraͤfte. 

a. Man hat dieſen Einfluß nie ganz verkannt, und ihn 
oft genug aufs nachdruͤcklichſte geprieſen; S. 
108 — 113 5 

b. Aber dagegen nicht immer dasjenige wirklich gethan, 
was erforderlich iſt, wenn derſelbe ſich offenbaren 
ſoll; S. 113 — 117. 


2. Von 
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2. Von dem Verhaͤltniſſe der Mathematik zur 
Philoſophie. 

a. Man hat bereits von der Mathematik mehr als 
bloß formellen Nutzen in der Philoſophie fuͤr moͤg⸗ 
lich gehalten, aber den rechten Geſichtspunkt und 
den wahren Weg verfehlt; S. 117 — 120 

b. Wodurch eigentlich und der urſpruͤnglichen Quelle 

f nach beſtimmt, die Mathematik ihre Deutlichkeit 
und Gewißheit habe; und daß daſſelbe Mittel auch 
in der Philoſophie und den übrigen Wiſſenſchaften 
gebraucht werden koͤnne; S. 120 — 125 

c. Die Mathematik bietet für alle Arten der Unter⸗ 
ſuchungen deutliche und vollkommene Muſter dar; 


S. 125 — 130 


d. Noch hat man Urſache zu behaupten, daß die Phi⸗ 


loſophie nicht allen Nutzen aus der Mathematik 
gezogen habe; S. 130 — 132. 


3. Von dem Verhältniffe der Mathematik und phi⸗ 
loſophie zu den uͤbrigen Wiſſenſchaften. 

a. Reine Mathematik und Philoſophie ſind in An⸗ 
ſehung der Wahrheiten, welche ſie enthalten, nicht 
ſowohl an und fuͤr ſich ſelbſt im Leben brauchbare 
Wiſſenſchaften, ſondern vielmehr Mittel, zu der⸗ 
gleichen auf leichtern, ſicherern und ergiebigern 
Wegen zu gelangen; S. 132 — 139 

5. Daß man fie nicht immer aus dieſem Geſichtspunkte 

e bea 
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beobachtet hat, iſt eine Quelle mehrerer Nachtheile 
geweſen; S. 139 — 142. 


Zweyter Abſchnitt. 


Vonder Art, die Vollkommenheit und Brauch⸗ 
barkeit der Mathematik zu vergroͤßern. 


Erſte Abtheilung. 


Von dem was zur Vergrößerung der Vollkom⸗ 
menheit der Mathematik noͤthig iſt. 


1. Aus fuͤhrliche Theorie der mathematiſchen Methode. 
Was zu dieſer Theorie gehoͤrt, ſo wie auch, was 
daher für Nutzen entfpringen kann, findet man zwar 
ſchon im erſten Abſchnitte, S 84 — 61, aber daſelbſt 
nur allgemein. Um alſo ſolches wenigſtens an einigen 
einzelnen Fällen zu erläutern, wird hier 
a, das Verfahren des Mathematikers bey der Erfin⸗ 
diung der Mathematik, welches in einer vollſtaͤn⸗ 
digen Theorie der mathematiſchen Lehrart ausfuͤhr⸗ 
lich, und fuͤr alle Theile der Mathematik entwickelt 
werden muß, dem Anfange nach, ſo weit es zweck⸗ 
mäßig war, beſchrieben; S. 143 — 150, und dar⸗ 
auf, aber natürlich auch dieſes bloß dem Anfange ö 
nach, 
b, gezeigt, wie dadurch fo manche Frage, woruͤber die 
Mei⸗ 
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‚Meinungen getheilt jind, mit voller Gewißheit be⸗ 


antwortet, ſo manches Einſeitige ver vollſtändiget, 
und fo manche Schwierigkeit aus dem Wege ger 
r iumet werden fe kann. S. 150 — Bin Man ficht 
daraus z. B. 


. daß das Studium der Mathematik n 


rn 


S. 150 163 
g. daß man duch die Anfänger alles nach der ſtren⸗ 


— 


gen mathematiſchen Lehrart lernen laſſen muͤſſe, f 


wenn fie den möglichen Nutzen wirklich erhalten 
ſollen; S. 153 165 N 
7, daß die einſeitigen Begriffe, die man ſich ge 


woͤhnlich vom Po ſitiven und Negativen, desglei⸗ 


chen von der Multiplication und Diviſſon macht, 


a 5 der mathematiſchen Methode auf keine Weile 


entſprechenz S. 156 — — 192. Hier wird 

geredet 8 

A. vom Poſitiven und Negativen 
aa. Begeiff, welchen man davon auf dem Wege 
der Mathematik bekommt; S. 186— 160 
bb. Bortheile dabey; S. 160 — 192. Nach⸗ 

diem hier gelegentlich beruͤhrt worden iſt, 

daß man, indem man auf jenem Wege zu 
dem Begriffe des Poſitiven und Negativen 
kommt, zugleich die ganze Buchſtabenrech⸗ 
nung und Algebra aus dem wahrem Ge⸗ 


ſichts⸗ 


J 
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ſichtspunkte agen une; S. 19: 

ſo wird bemerkt 

„1. daß man ſo die nden Größen im 

Anfange ſich gar nicht als kleiner denn 
Null zu denken brauche; S. 163 — 166 

38. daß man dabey das Abſolute nicht mit 
dem Pofitiven vermengen koͤnne; S 166 


vu. daß man einſehen lerne, es ſey falſch, 


daß die Einheit allemal poſitiv angenom⸗ 
men werden muͤſſe; S. 166 — 171 
. Von der Multiplication; S. 171 — 192 
aa. Begriff davon, ſo wie man ihn auf dem 
Wege der rene, a RT! 
eM 
5 Vortheile deſelben; ©. Ach 193 


2 Er iſt im Grunde nicht ſchwer; S. ‚174 


— 176 
46, Es fallen dabey verſchiedene v von den 
S. 12 — 18 angeführten Schwierigkeiten 
weg; S. 176, 177 
. Man braucht dabey den Satz nicht, daß 


— 


die Einheit poſitiv angenommen werden 


muͤſſe, und lernt gleichwohl die Produkte 
aus poſitiven und negativen Faktoren 


beſſer kennen, als ſonſt; S. 177 — 182 
2. Die Säge von der Menge der Wurzeln 
der positiven und negativen Poteſtäten, 
* „ 
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bekommen dadurch einige nicht uuwich⸗ 
tige Zuſaͤtze; S. 183 — 190 
. Es entſteht dabey eine großere Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen den Lehren der Buch⸗ 
ſtabenrechnung und der Geometrie; 
S. 190 — 192 
C. Von der Division; S. 192 
J. Einige von den Vortheilen, welche daher ent⸗ 
ſpringen, wenn man die Buchſtabenrechnung und 
Algebra vom Anfang an aus dem rechten Ge⸗ 
„ſichtspunkte zu betrachten gewöhnt worden iſt. 
2. Benutzung der Theorie von der mathematiſchen Me⸗ 
thode zu einem ſolchen Lehrgebaude der Mathematik, 
welches außer der wuͤnſchenswerthen Vollſtaͤndigkeit 
auch die nur immer mögliche Allgemeinheit, Genauig⸗ 
keit, Klarheit und Einfoͤrmigkeit an ſich habe. 
S. 205 — 214 
a. Dieſe Benutzung der Theorie von der mathema⸗ 
tiſchen Methode iſt mehr muͤhſam als ſchwer; 
S. 205 — 207 
b. Wie man die gefundenen Erflärungen und Saͤtze 
ordnen muͤſſe, um die Elemente der Mathematik 
in einer leichten Form zu erhalten; S. 207 — 210 
e e. Wie man aus den Elementen einen vollſtaͤndigen 
Lehrbegriff, und aus beyden Anfangsgruͤnde ver⸗ 
fertigen koͤnne; S. 210/211 \ 
4. Daß alles, was zur Methode gehört, nicht in die 
Ele⸗ 
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Elemente, den Echebegeiff und die Anfangsgruͤnde 
kommen dürfe; S. 211, 212 
e. Daß bey dem beſchriebenen Geſchaͤfte dasjenige, 
was von andern bereits in der Mathematik geleiſtet 
worden iſt, allerdings benutzt werden muͤſſe; 
S. 212, 213. 
f. Von der angewandten und praktiſchen Mathematik; 
S. 213, 214. | 


Zweyte Abtheilung. 

Von dem, was zur Vergroͤßerung der Brauchbarkeit 

der Mathematik erforlich iſt. 

1. Vorlaͤufig, daß die Mathematik durch eine größere 
Vollkommenheit ſchon einen hoͤhern Grad der Brauch⸗ 
barkeit gewinne; S. 218, 216 

2. Um die Vortheile, welche von der Mathematik abel 
ten werden koͤnnen, weiter zu verbreiten, ſollte 

4. jeder, der dieſelbe entweder zu den Geſchaͤften des 

Lebens brauchen, oder ſie wegen der durch ſie moͤg⸗ 
lichen Erhöhung der Denkkraͤfte kennen lernen 
wollte „ die erſten Elemente dieſer Wiſſenſchaft 
nach der ſtrengen mathematiſchen Methode zu er⸗ 
lernen ſuchen; S. 217 — 262 
, was hier unter den erſten Elementen verſtanden 
werde; S. 217,218 
6. daß eine vollſtaͤndige und genaue Kenntniß davon 


nöthig ſey 
2 24. 
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aa, jedem künftigen mathematiſchen Praktiker, 
der nicht bloß Handlanger ſeyn will; S. 219 
5.427 
bb. jedem Studirenden, oder vielmehr jeden, der 
auf den Namen eines gruͤndlichen Kopfs An⸗ 
ſpruch machen will; S. 227 262 
Da dieſe Behauptung durch dasjenige, was in der 
dritten Abtheilung des erſten Abſchnittes geſagt worden, 
ſchon hinlaͤnglich begründet ift, fo werden hier vorzüglich - 
die Vorwürfe erwogen, welche Herr Rehberg, im erſten 
Stuͤcke der Berliniſchen Monatsſchrift vom gegenwaͤrti⸗ 
gen Jahre, dem Studium der Mathematik, wenn luce 
krüh angefangen wird, gemacht hat. 
b. Eine gründliche Kenntniß der Elemente der Mathe⸗ 
thematik in dem angenommenen Umfange voraus⸗ 
8 geſetzt, koͤnnte ein gut angelegtes mathematisches 
Lexicon die Benutzung jener Wiſſenſchaft denen ſehr 
erleichtern, welche dieſelbe nicht zu ihrer Haupt⸗ 
wiſſenſchaft machen tonnen 2 wollen; S. 262 
* 265 N 
c. Wenn die Regeln, 00 lden ſich unſer Verſtand 
bey der Erfindung der Mathematik richtet, geſamm, 
let, in eine foftematifche, Ordnung gebracht, und 
nach den Elementen der Mathematik gebraucht wuͤr⸗ 
den, um die Kenniniß der Natur unſers Erkennt⸗ 
nißvermöͤgens und des rechten Gebrauchs deſſelben 
darauf zu gruͤnden: ſo wuͤrde dadurch unſtreitig der 
gruͤndlichen Gelehrſamkeit mancher Vortheil zuwege 
gebracht werden. S. 265 — 271 
5 Nachſchrift. S. 272 — 276 
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und 
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die Vollkommenheit und Beachte 
Befepei, zu vergrößern. a 


einteitung, 


1 dem der Reiche thut wohl, wenn er von Zeit zu Zeit 
den Zuſtand ſeines Vermoͤgens unterſucht; ſelbſt 

f Si: Könige, deſſen Schatz nie verfi egende Quellen hat, 
iſt eine genaue Kenntniß dieſes Schatzes nicht uͤberfluͤſſig: 

wie könnte ſonſt die weiſeſte Anwendung deſſelben erhal⸗ 

ten, und jenen Quellen ihre Ergiebigkeit geſichert wer⸗ 
den? Darf man überhaupt Gelehrſamkeit mit Reich⸗ 
a thum vergleichen, ſo verdient die Mathematik, ſowohl 
wegen der Menge, als wegen der Wichtigkeit und innern 

Vollkommenheit! ihrer nee denz eines konig⸗ 
A : u 
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lichen Schatzes: ſollte ſie etwa, weil ſchon die Alten die 
Benennung Wiſſenſchaft ihr ausſchließungs weiſe beyge⸗ 
legt haben, nicht von Zeit zu Zeit einer pruͤfenden Un⸗ 
terſuchung bedürfen? Nur terft vor wenig Tagen fand 
ich in Herrn Eberhard's philoſophiſchen Magazine *) 
folgende Aeußerungen: „Es iſt eine Sonderbarkeit, die 
mir merkwuͤrdig ſcheint, daß man einen Euler, Xaͤſt⸗ 
ner, Blügel, Lichtenberg, wohl gründliche, tiefſinnige, 


aber ſchwerlich aufgeklaͤrte Mathematiker nennt. Man 


ſagt, daß ſie weit umfaſſende Kenntniſſe und Einſichten 
in ihrer Wiſſenſchaft beſitzen; es iſt aber nicht gewoͤhn⸗ 
lich, von einer aufgeklaͤrten Geometrie und Analyſis zu 
reden.“ — „Die mathematiſchen Wiſſenſchaften beduͤr⸗ 
fen zu ihrer Vervollkommnung nichts anders als die 
Vermehrung deutlicher und tiefſinniger Kenntniſſe; Irr⸗ 
thuͤmer und Vorurtheile koͤnnen ſich in ihrem Gebiete 
nicht feſtſetzen; das iſt kein Feind, den ſie zu beſi iegen 
haben, wenn ſie ihre Grenzen erweitern, und ihr Licht 
über einen weitern Horizont verbreiten wollen; was fie 
wiſſen, das wiſſen fie entweder recht oder gar nicht.“ — 
„Zu den Urſachen, warum die Mathematik nie, wie 
alle andere Wiſſenſchaften, von ihrem Entſtehen an, durch 
Jrrthuͤmer iſt entſtellt worden, von denen fie durch den 
Scharfſinn ihrer Verbeſſerer haͤtte muͤſſen gereinigt wer⸗ 

den, 


„ Im erſten Stücke, in der Abhandlung über wahre und 
falſche Aufklärung. S. 33, f. 


Einleitung 3 


den, kann man, glaube ich, mit Recht auch die rechnen, 
daß ſie auf allen Stufen ihrer Vollkommenheit nothwen⸗ 
dig immer zu den gelehrten Kenntniſſen gehören mußte; 
daß fie alfo immer das ausſchließende Eigenthum derjeni⸗ 
gen bleiben konnte, die ihre Neigung, ihre Talente, 
und ihr geuͤbter Verſtand zu ihrer Bearbeitung geſchickt 
machte. Das kam daher, daß ihr Beduͤrfniß nie allge⸗ 
mein war, wie das Beduͤrfniß der Religion, der Sitten⸗ 
lehre, der Naturlehre; die Unfaͤhigkeit des rohern und 
unwiſſendern Theils der Menſchen konnte daher nie, wie 
auf den uͤbrigen Feldern der menſchlichen Erkenntniß das 
Unkraut der Irrthuͤmer und Vorurtheile ausſtreuen. 
Davon war eine natuͤrliche Folge, daß die Anbauer ihres 
Feldes nur feine Grenzen durch neue Anflanzungen zu ers 
weitern hatten.“ — „Der letzte Charakterzug, den uns 
die Vergleichung der mathematiſchen Wiſſenſchaften mit 
den uͤbrigen Kenntniſſen des Menſchen ſichtbar macht, 
liegt in der Beglaubigung ihrer Wahrheiten. In der 
Mathematik iſt dieſe Beglaubigung keine andere als die 
vollftändigfte, ſtrengſte Demonstration, die von der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, der man ſie nur noch immer unvollkommen hat 
nachahmen koͤnnen, den Namen der mathematiſchen er⸗ 
halten hat. Die Lehren der reinen Mathematik haben 
entweder mathematiſche Gewißheit, oder ſie haben gar 
keine; wir ſind entweder durch Demonſtration uͤberzeugt 
oder gar nicht. Autorität des Lehrers, uͤberredende 
Gruͤnde, die die Einbildungskraft, die Neigungen und 
2a 2 die 


4 Einleitung. 
die Leidenſchaften für eine dehre gewinnen, koͤnnen hier 
nicht angebracht werden.“ Wenn man zu dieſen Lob⸗ 
ſpruͤchen die Behauptungen Herrn Kant's ) ſetzt: daß 
die Mathematik das glaͤnzendſte Beyſpiel einer ſich, ohne 
Beyhuͤlfe der Erfahrung, von ſelbſt gluͤcklich erweitern⸗ 
den reinen Vernunft gebe; und daß ſie, indem ſie alle 
ihre Begriffe auf An ſchauungen a priori bringe, fo zu 
reden, Meifter über die Natur werde: fo ſcheint es frey⸗ 
lich, als ob die Regel, Zweifeln iſt der Anfang zur Weis⸗ 
heit, bey der Mathemafik eine Ausnahme leide; und 
daß man bey der Erlernung dieſer Wiſſenſchaft, obgleich 
nichts aufs Wort des Lehrers glauben, doch zum 
voraus hoffen dürfe, unter ihren Sätzen nie irrige Bez 
hauptungen, und unter ihren Beweiſen nie Scheingruͤnde 
zu finden. Auch darf dieſe Vollkommenheit der Mathe⸗ 
matik nicht fehlen, wenn ſie, nach Plato's Ausſpruche, 
die Kraft haben ſoll: das Organ der Seele, welches 
durch die übrigen Beſchöftigungen des Lebens ausge⸗ 
loͤſcht und geblendet iſt, wieder zu reinigen ulld zu bele⸗ 
ben. Allein hier kommt es nicht auf das an, was moͤg⸗ 
lich iſt und ſeyn ſollte; den wirklichen Zuſtand der Ma⸗ 
thematik muͤſſen unſere Ausſpruͤche treffen, oder wir wei⸗ 
den unſern Blick an eben ſo vergaͤnglichen als reizenden 
Geſtalten der Einbildungskraft. Daß dieſe Wiſſenſchaft 
5 a ſich 


) In der aten Auflage der Eritir der reiten Vernunft, 
S. 8, 7403 752. 
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ſich über alle andere auf eine unerreichbare Art empor⸗ 
geſchwungen habe, ift etwas allgemein zugeſtandenes; 
daß fie gleichwohl eines noch höhern Grades der Voll⸗ 
kommenheit und Brauchbarkeit fähig ſey, und zugleich 
von manchen Fehlern gereiniget werden muͤſſe, wird viel⸗ 
leicht nicht eben fo von jedermann eingeraͤumt; allein es 
läßt ſich zeigen. Entſchuldigen thue ich den Tadel nicht, 
den das Folgende enthält: Die Mathematik kennt kei⸗ 
nen koͤniglichen Weg, alſo auch kein Anfehen der Perfon: 
und meine am Ende angezeigte Abſicht mag mich recht⸗ 
fertigen, wenn ſolches noͤthig iſt. Aber der Titel dieſer 
Abhandlung verſpricht weiter nichts als einen Verſuch; 
hierauf bite ich oute Rüͤckſicht zu nehmen. 


We ER 
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Erſter A bſchnitt. 


Ueber den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand der Mathematik. 


Erſte Abtheilung. 


Von der Beſchaffenheit der Erklaͤrungen, Forde⸗ 
rungen, Grundſaͤtze und Saͤtze. 


1. Von den Erklaͤrungen. 


Nc dem, was ſo viele und ſo große Maͤnner in der 
Mathematik geleiſtet haben, kann nicht viel mehr übrig 
ſeyn, um dieſer Wiſſenſchaft den möglich hoͤchſten Grad 
der Vollkommenheit zu geben, und ihr alle in der Ein⸗ 
leitung angefuͤhrte Lobſpruͤche mit vollem Rechte zu⸗ 
zueignen. Allein einiges iſt allerdings noch zuruͤck, 
und dieſes darzuthun die Abſicht des ee 
Abſchnitts. 


Die 


nQ 
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Die Mathematik kann ihrem Weſen nach durchaus 


von Erklärungen anfangen, die entweder Definitionen 


im vollkommenſten Verſtande *) find, oder doch auf 
Conſtruktionen fuͤhren, bey deren Gebrauche ſelbſt un⸗ 
vollſtaͤndige Beſchreibungen nicht irre leiten konnen. Wo 
dergleichen zum Grunde liegen, entſteht kein Mangel an 
Uebereinſtimmung, noch weniger ein nicht zu hebender 
Wider ſpruch; bey reiflichem Nachdenken wird alles leicht 
und helle. Verhäͤlt es ſich allenthalben auf dieſe Art in 
der Mathematik, ſo wie 55 jetzt iſt 2 


Die koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften gab 
ſelbſt, noch im Jahr 1784, die Frage auf: „Der Nutzen, 5 
welchen die Mathematik leiſtet, die Urſach, warum man 
fie hochſchͤtzt, und die ehrenvolle Benennung der völlig 
genauen Wiſſenſchaft, welche ihr mit ſo vielem Rechte 
gegeben wird, beruhen auf der Klarheit ihrer Grundſaͤtze, 
auf der Schärfe ihrer Beweiſe, und auf der Genauigkeit 
ihrer Lehrſaͤtze. Um dieſe herrlichen Vorzuͤge einem fo vor⸗ 
treflichen Theile unſerer Erkenntniſſe auf immer zu ſichern, 
fordert die Akademie: Eine deutliche und genaue Theorie 
über das in der Mathematik ſogenannte Unendliche. Es 
iſt bekannt, daß die hoͤhere Meßkunſt ſich beſtaͤndig der 


unendlich großen und unendlich kleinen Größen bedient, 


A 4 Bet Ina 


) Man ſehe Herrn Rart's Ceitik der reinen Vernunft, 
ate Aufl. S. 7557. 
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Indeß haben die altern Meßkuͤnſtler, ja die Analyſten ſelbſt 
ſorgfältig alles das vermieden, was ſich dem Unendlichen 
naͤhert; und die größten neuern Analyſten verſichern, daß 
der Ausdruck, unendliche Größe, einen Widerſpruch ent⸗ 
halte. Die Akademie wuͤnſchet daher, daß man erklaͤre, 
wie es möglich geweſen, ſo viele wahre Leheſaͤtze aus eis 
ner widerſprechenden Behauptung zu ziehen, und daß 
man einen ſichern, deutlichen, und mit einem Worte 
wahrhaftig mathematiſchen Grundſatz angebe, der an 
die Stelle des Unendlichen geſetzt werden koͤnne, und 
dennoch die Unterſuchungen, ſo durch dieſes Mittel ge⸗ 
ſchehen, weder erſchwere noch verlaͤngere. Die Akade⸗ 
mie verlangt, daß dieſer Gegenſtand mit der nur immer 
möglichen: Allgemeinheit, Genauigkeit, Klarheit und 
Einfoͤrmigkeit abgehandelt werde., Der unſterbliche 
Euler ſagt in feinen Inſtitutionibus Calculi differentia- 
lis ): Haec autem Infiniti doctrina magis illuſtrabitur, 
i, quid ſit infinite parvum Mathematicorum, ex- 
poſuerimus. Nullum autem eſt dubium, quin omnis 
quantitas eousque diminui queat, quoad penitus 
evaneſcat;, atque in nihilum abeat. Sed quantitas 
infinite parva nitul aliud eſt niſi quantitas evaneſcens, 
ideoque revera erit o Conſentit quoque ea infinite 
parvorum definitio, qua dicuntur omni quantitate aſſi- 
guabili minora: Si enim quantitas tam fuerit parva, ut 
omnt 


) Im dritten Capitel des erſten Theils . 83. 
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omni leg affıgnabili fie minor, ea Serte non po: 
terit non eſſe nulla; namque niſi eſſet So, quantitas 
aſſignari poſſet ipfi aequalis, quod eft-contra hypothe- 
fin. Quaerenti ergo, quid ſit quantitas infinite parva 
in Matheſi, reſpondemus, eam eſſe revera S o; neque 
ergo in hac idea tanta Myſteria latent, quanta vulgo 
putantur, et quae pluribus calculum inſinite parvorum 
admodum ſuſpectum reddiderunt. Dagegen finde ich in 
den Lecons elémentaires de Calcul infinitéſimal des 
Hrn. Raymond- Roux gleich im Anfange: La diffsrentielle 
ou la ſluxion d'une quantits x ſera une partie de x.aflez 
petite pour devoir s'svanouir en comparaiſon de la 
quantité dont elle fait partie; d'eſtga- dire, que la flu- 
ion de & net autre choſe que x divifee par Yunit6, 
fuivie d'un affez grand nombre de zeros, pour que le 
quotient ſoit negligeable en comparaifon du divi- 


2 


dende, ou fluxion de x = ee de 


10000 Te 
7 3 ys &ca um nicht die donde ohne 
Noth zu haͤufen, will ich aus Hrn. Batftens Abhand⸗ 
lung vom Mathematiſch⸗ Unendlichen *) eine Stelle her⸗ 
ſetzen, in welcher er einen Einwurf vortraͤgt, der wider 
ſeine vorhergehenden Erklaͤrungen gemacht werden konnte. 
A 3 »Das 


5 In feinen 1784 zu Halle 1 hene Ab⸗ 
handlungen S. 23. 
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„Das alles, wird man vielleicht erwiedern, koͤnnte man 
gelten laſſen, wenn die Mathematiker ihr Spiel mit dem 
Unendlichen nicht weiter trieben. Man findet aber in 
ihren Schriften nicht allein unendlich große, ſondern 
auch unendlich kleine Groͤßen, und wenn man ihren Ver⸗ 
ſicherungen trauen darf, ſo kann ein unendlich großes 
doch unendlichemal kleiner ſeyn als ein anderes unendlich 
großes, und ein unendlich kleines unendlichemal groͤßer 
als ein anderes unendlich kleines. Ueberhaupt haben 
die Mathematiker ſo viele unendlich große und unendlich 
kleine als endliche Großen, fie haben ſogar unendlich 
viele Ordnungen unendlich großer und unendlich kleiner 
Dinge: ja wenn ein unendlich großes ſchon wer weiß 
wie viele mal auf einander gehäuft it, fo ſoll es doch 
wieder ſo viel als Nichts gegen ein anderes Unendliches 
feyn. Das heißt doch recht dem menſchlichen Verſtande 
Gewalt anthun. Entweder ſie reden mit Fleiß eine ge⸗ 
beimnißvolle Sprache, wie die Alchymiſten, damit ein 
Ungeweihter fie nicht verſtehe, oder ſie lehren das unge⸗ 
reimteſte Zeug, was wider allen gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand ift,, Wo iſt hier die Uebereinſtimmung, die Hel⸗ 
ligkeit und Leichtigkeit, welcher die Mathematik ihrer 
Natur nach doch allerdings fähig ſeyn muß? Und dabey 
kommt es hier auf Grundbegriffe des wichtigſten und er⸗ 
habenſten Theils der Mathematik an! Allein vielleicht 
verweiſet man mich hier auf das, was von Hrn. Karſten 
in der fo eden angeführten Abhandlung geleiſtet worden, 

und 
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und noch mehr auf die gekrönte Schrift des Hrn. L'Huilier : 
Expofition &l&mentaire des principes des Calculs Supe- 
rieurs. Es ſey fern von mir, die Verdienſte großer 
Männer zu verkennen, und noch ferner, de zu verklei⸗ 
nern; auch wage ich kein Urtheil über eine Schrift, von 
der mir nicht bekannt iſt, ob ihr die Koͤnigl. Akademie 
der Wiſſenſchaften als einer guten, und die aufgegebene 
Frage erſchoͤpfenden, oder nur als der beſten unter den 
eingeſandten den Preis zuerkannt hat. Ganz aufs reine 
gebracht ſcheint mir dieſer Gegenſtand noch nicht zu ſeyn, 
die nur immer moͤgliche Allgemeinheit, Genauigkeit, 
Klarheit und Einförmigkeit, welche die Koͤnigl. Akademie 
gefordert hat, und mit vollem Rechte fordern konnte, finde 
ich nicht; ja ich kann ſelbſt das Urtheil noch nicht zuruͤck⸗ 
nehmen, welches ich ſchon im Jahr 1784 in einer meiner 
Schriften geäußert habe: daß das Verlangte ſchwerlich bey 
dem Unendlichen würde zu Stande gebracht werden Pins 
nen, ſo lange ſolches noch nicht allenthalben bey dem 
Endlichen geſchehen ſey. Doch hiervon vielleicht nachher 
noch einiges. 14 a 


Auch folgenden Einwurf muß ich erwarten: Eine 
Theorie, welche zu erfinden ein Tewten und Leibnitz 
erfordert wurden, kann den Grad der Leichtigkeit nicht 
haben, deſſen die Mathematik in den übrigen Theilen 
allerdings fähig. iſt? Wenn nicht von Mathematik die 
Rede wäre, fo ließe ſich dieſem Juturfe vielleicht nichts 

wich⸗ 
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wichtiges entgegen ſetzen: da indeß ſeine Widerlegung in 
der Folge einen ſchicklichern Platz bekommen kann, ſo 
mil ich lieber zu den Erklaͤrungen der gemeinen Mathe⸗ 
matie fortge gen, denn auch da ſcheint noch einiges übrig 
zu feon. So lange nemlich in der Arithmetik bloß die 
obſoluten Zahlen betrachtet, und i in der Geomettie alles 
bloß geometriſch unterſucht wird, ſtößt man auf keine 
Schwierigkeit: allein ſobald in jener von poſitiven 
und negativen und von conereten Größen. die Rede ift, 
reichen die gewohnlichen Erklaͤrungen jenseits der Sub⸗ 
traction nicht mehr, aus; und wenn die Arithmetik auf N 
die Geometrie, angewandt werden ſoll, bleibt es noch we⸗ 
niger helle. J will von einer Menge hieher gehoͤri er 
Veyſpiele nur einige anfuͤhren. Wenn ein mathemati⸗ 
ker Ösgenfand durch eine Definition gegeben if, fo-ift 
in der Aenbwete ſi nd ches bloß die S der 
Belt andtheile, der Größen und der einfachen orithmeti⸗ 
ſchen Operationen. Was hat man alſo fuͤr ein Recht zu 
fordern, daß bey der Multiplication, wenn man. diefelbe 
als Erfindung einer vierten Proportional Größe vorſtellt, 
die Einheit allemal poſitiv angenommen werden folle? 
und zugegeben, daß die Einheit allemal poſitiv ange⸗ 
nommen werden müffe, und dabey die gewohnlichen Bes 
griffe von pofi tiven und negativen Linien beybehalten; 
wie ſoll man die Secanten der Bogen eines Kreiſes be⸗ 
trachten, als poſit tiv oder als negativ, da doch jede Se⸗ 
cante 
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cante mit einem Halbmeſſer oder einer Einheit auf einer 
Seite, und demjenigen Halbmeſſer, den man durch jenes 
Verlangerung erhält, auf der entgegengeſetzten Seite 
liegt? Wie kann die Secante eines ſpitzigen Winkels 
pofitiv, und die Secante der Summe von ihm und b 
zwey rechten Winkeln negativ ſeyn, da beyde Secan⸗ 
ten genau zwiſchen einerley und denſelben Punkten 
liegen? Wer ferner zur Arithmetik die Ueberzeugung mit⸗ 
bringt, daß fie eine allgemeinere Wiſſ enſchaft ſey als die 
Geometrie, und durch das Studium der reinen Geo⸗ 
metrie nach Euclideiſcher Methode gewoͤhnt worden iſt, 
das Beſondere aus dem Allgemeinen durch bloße Zuſe⸗ 
tzung deſſen, was die ſpecifiſche Differenz oder die hin⸗ * 
zugekommene Bedingung nothwendig macht, abzuleiten; 
muß der ſich nicht wundern, wenn ihn dieſer Weg ſchon 
bey der Multiplication verläßt? Er ſoll z. B. zwey gerade 
Linien mit einander multipliciren. Die erſte Frage, die ſich 
ihm aufdringt, iſt: Was heißt das? Aber anftatt durch ents 
wickelndes Nachdenken ſich helfen zu koͤnnen, wie es. ihm 
ſonſt möglich war, wenn er allgemeine Erklärungen für 
beſondere Gegenftände abzuaͤndern hatte, fieht er ſich 
genoͤthiget, die Antwort bey andern zu fuchen, Er 
wendet ſich alfo zu Herrn Karſtens Schriften, und fins 
det in der Abhandlung deſſelben über die verneinten und 
unmoͤglichen Wurzelgtößen *) folgende Stelle: „Die 
Aus⸗ 


9 J den ſchon vorhin angeführten mathematiſchen Abs 
handlungen S. 229 f. 
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Ausdehnung der arithmetiſchen Begriffe, welche die 
Wörter Multipliciren, Dividiren nach ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Bedeutung ausdrucken, auf geometriſche Eonftrufs 
tionen, und der darauf gegruͤndete Gebrauch algebrai⸗ 
ſcher Rechnungen in der Geometrie, ruͤhrt, wie es ſehr 
bekannt iſt, vornemlich vom Hrn. Descartes her, oder 
wenigſtens hat ſeine im Jahr 1637 zuerſt in franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache herausgegebene Geometrie es vornemlich 
veranlaßt, daß man ſich nach der Zeit kein Bedenken 
weiter daruͤber machte, die Theorie von den krummen 
Linien mit Huͤlfe algebraiſcher Rechnungen zu erleichtern. 
Wenn es alſo darauf ankommt, den algebraiſchen 
Sprachgebrauch feſtzuſetzen, ſo iſt Hrn. Descartes Geo⸗ 
metrie ein claſſiſches Werk.“ — „Dieſemnach iſt es dem 
Carteſianiſchen Sprachgebrauch ganz genau gemaͤß, daß 
algebraiſche Produkte gerader Linien in einander, alſo 
auch Potenzen, wovon die Wurzel eine gerade Linie iſt, 
nichts anders als gerade Linien vorſtellen. Viera be⸗ 
obachtet dieſen Sprachgebrauch noch nicht, bey ihm ſind 
a.b, fo wie a2, Flaͤchen, a. b. c, as, find koͤrperliche 
Räume. Das Produkt und jeder Faktor find bey ihm 
heterogen und darum auch Dividendus und Diviſor. 
Allein Carteſens Geometrie iſt der eigentliche Grund, 
auf welchem das ganze Gebaͤude der neuen Geometrie 
iſt aufgeführet worden: alſo leidet es keinen Zweifel, 


; daß 
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daß der von ihm feſtgeſetzte Sprachgebrauch beybe⸗ 
halten werden müffe,. wenn man nicht alles wieder 
in Verwirrung bringen will.“ 


Folglich wäre hier nur vom Sprachgebrauch die Rede? 
Alſo ſoll doch der Mathematiker ſeine Vernunft unter 

das Joch der Autorität beugen? Wer hat nun Recht, 

Herr Karſten, deſſen Verdienſte um die Mathematik 
jeden Liebhaber dieſer Wiſſenſchaft feinen zu zeitigen Tod 

dedauren ließen? oder Herr Eberhard, wenn er nach 

den in der Einleitung angefuͤhrten Worten behauptet: 

Von den Lehren der Mathematik iſt man entweder durch 

Demonſtration überzeugt, oder gar nicht. Autorität des 
Lehrers, uͤberredende Gründe, u. d. gl. koͤnnen hier nicht 
angebracht werden? Doch Herr Barſten fuͤgt kurz nach⸗ 

her S. 243 hinzu: „Nachdem wir im Jahr 1734 die 

vortreflichen Elementa Mathefeos des Herrn Sauſen er⸗ 

halten haben, worin die Elementarbegriffe von poſitiven 

und negativen Groͤßen gleich Anfangs im vollkommenſten 

Lichte dargeſtellt werden, hat ſich der ehemalige der 

Sache allerdings nicht recht angemeſſene Sprachgebrauch 

nach und nach aus den ſpaͤter erſchienenen Lehrbuͤchern 

immer mehr und mehr verloren. Hierzu haben uͤberdem 

auch die Vorleſungen über die Rechenkunſt und Geome⸗ 

trie des Herrn von Segner ſehr vieles beygetragen. 

Dieſe beyden Schriften haben die Elemente der Analyſis 

mit den Grundſaͤtzen der Carteſianiſchen algebraiſch⸗ 

ana⸗ 
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analytiſchen Geometrie in die genaueſte Verbindung ge⸗ 
bracht.“ Eine ſolche Verſicherung von einem ſolchen 
Manne kann wenigſtens verleiten, ihm ſo lange zu fol⸗ 
gen, bis man an ſeiner eigenen Vernunft eine ſicherere 
Fuͤhrerin findet, und alſo das Wort Multiplication in 
der Geometrie in dem bekannten uneigentlichen Sinne 
zu gebrauchen. Aber wenn man nun die Produkte aus 
geraden Linien nie anders als gerade Linien betrachten 

will, auf was für einem ermuͤdenden Wege muß man 
ſich dann zur voͤllig deutlichen Einſicht in die Natur der 
durch algebraiſche Gleichungen ausgedruckten Curven 
hinwinden? Wenn ſonſt ſpaͤtere Lehren bey fruͤhern 
Gegenſtäͤnden benutzt werden, ſo iſt eine größere Kürze 
der Bewegungsgrund, wie z. B. wenn bey dem Beweife 
des Pythagoraͤiſchen Lehrſatzes die Lehre von der Achn⸗ 
lichkeit der Dreyecke zu Huͤlfe genommen wird; allein 
hier ereignet ſich das gerade Gegentheil! Und wenn 
man dieſes nicht achten will, aus was fuͤr einem Grunde 
kann Herr Euler, wenn die Produkte aus geraden Linien 
nur gerade Linien ſeyn koͤnnen, im Anfange des igten 
Capitels des zweyten Buchs feiner Einleitung in die Ana⸗ 
lyſis des Unendlichen behaupten: In omni aequatione 
pro Linea curva, praeter Coordinatas orthogonales x 
et y; ineſſe debent quäntitates conſtantes, vel una vel 
plures, uti a; b, e, etc., quibus Lineae conſtantes de- 
Tignantur, et quae cum variabilibüs x et y ubique eun- 
dem Linearüm dimenfionum numerum eönflituuntk Si 
h enim 
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enim in uno termino extet productum ex n Lineis in ſe 
multiplicatis, neceſſe eſt, ut in ſingulis reliquis termi- 
nis totidem Lineae in fe invicem multiplicentur, quoni- 
am alias quantitates hererogeneae inter fe comparari 
deberent, quod fieri non poteſt. Doch ich will fo weit 
nicht gehen, und noch weniger hier von den tranfcens 
denten Groͤßen dasjenige herſetzen, was ich nachher beſ⸗ 
ſer zu einer andern Abſicht brauchen kann; aber dagegen 
ſey es mir erlaubt, noch ein Paar leichtere Faͤlle hinzu⸗ 
zufuͤgen. 


Wenn man zwey Größen x und y finden ſoll, deren 
Summe, (, und Produkt, p, gegeben find, fo erhaͤlt 
man durch die Algebra: b i 

„ h und yarlkyat2 op) 
und man kann alſo beyde Größen auf einmal bekommen. 
Iſt hingegen die Differenz, d, und das Produkt gege- 
ben, ſo wird 

* d SY dp) und y Nd A p). 
Man nehme zum voraus x S 10 und y=6an, fo wird 
d=4 und p=6o; und dieſe Werthe geben, in die 
erſte Formel geſetzt, 1 und — 6, in der zweyten aber 
gebraucht, — 10 und 6. Hier iſt doch ſchon die Abwei⸗ 
chung, daß man nach der erſten Formel das Zeichen —, 
welches man gar nicht ſuchte, mit erhält, und nach der 
zweyten ſolches ſelbſt bey der Zahl findet, welcher es 
nicht zukommt. Nun nehme man das Wort Summe 
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algebraiſch, ſo daß es die arithmetiſche Differenz zugleich 
mit in ſich begreift. Alsdann hat man allgemein 
fx — XR 2 A p 

und daraus fuͤr die geometriſche Conſtruktion dieſer Auf⸗ 
gabe nach den gewoͤhnlichen Grundſaͤtzen in Anſehung der 
anzunehmenden Einheit: i i 
5 1 1 NHC -Y : A p 

TI: - X 2 — (f- N): 1 p 

T1: 1X - 9:—p 

f T 1 :.— Xx 2 T (H-: — p 
vorausgeſetzt, daß alle mögliche Fälle unterſucht werden 
ſollen. Allein da die Einheit hier eine gerade Linie ſeyn 
muß, und es bey geraden Linien gleich ſeyn ſoll, nach 
welcher Seite hin der poſitiven Richtung angenommen 
werde: ſo wird hierdurch die doppelte Annahme der Ein⸗ 
heit, als pofitiv und als negativ, im Grunde völlig wieder 
frey, und man hat alſo acht Fälle anſtatt der vier vor⸗ 
hergehenden. Auch laſſen ſich wirklich ſo viel von ein⸗ 
ander in der Lage verſchiedene Paare mittlerer Propor⸗ 
tionallinien, deren Summe oder Differenz gegeben iſt, 
zwiſchen zwey andern geraden Linien geometriſch darſtel⸗ 
len; und es führen daher auch hier die gewöhnlichen 
Vorſtellungen von den entgegen geſetzten Groͤßen und 
von der Multiplication, wenn gleich nicht auf unwider⸗ 
legliche, doch auch nicht auf ganz unbetraͤchtliche Schwie⸗ 

rigkeiten. f 


Wenn 
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Wenn man bey der Erfindung algebraiſch⸗ geome⸗ 
triſcher Formeln von einzelnen geometriſchen Conſtruktio⸗ 
nen ausgeht, ſo iſt bekannt, daß ſich jene Formeln bald 
weiter, bald nicht ſo weit erſtrecken, als die zum Grunde 
gelegte geometriſche Conſtruktion, und oͤfters auch mit 
dieſer voͤllig gleichen Umfang haben. Das erſte findet 

z. B. ſtatt, wenn man aus den drey Seiten eines Drey⸗ 
ecks die Stuͤcke beſtimmen will, in welche eine Seite 
von der aus der Spitze des gegenuͤber ſtehenden Winkels 
auf fie ſenkrecht herabgefaͤllten geraden Linie getheilt 
wird; das andere kann ſich bey der logarithmiſchen Linie 
ereignen; und das dritte nimmt man allemal wahr, ſo 
oft es, weder bey der zum Grunde gelegten, noch bey 
den aus der gefundenen algebraiſchen Formel abzuleiten⸗ 
den geometriſchen Conſtruktionen auf Lagen ankommt, 
die durch die Zeichen F und — ausgedruckt werden muͤß⸗ 
ten; oder, wenn dies iſt, keine poſitive oder negative 
Groͤßen, ſondern lauter abſolute, in jener Formel als 
Faktoren vorkommen. Dieſe Bedingung kann, gehoͤrig 
betrachtet, allein ſchon auf die Quelle der Regeln fuͤh⸗ 
ren, nach welchen man jedesmal zum voraus und mit 
voller Gewißheit zu beurtheilen im Stande iſt, welcher 
von den gedachten drey Faͤllen ſtatt finden werde. Allein 
ſo lange dieſe Regeln nicht vollftändig und allgemein bes 
kannt find und gebraucht werden; fo lange man ſich bes 
gnuͤgt, a poſteriori; entweder einzuschränken oder zu er⸗ 
weitern, was man gefunden hat: ſo lange fehlt es da, 

B a wo 
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wo man dieſes thut, einem reizenden Theile der Mathe⸗ 
matik an dem wichtigſten und der Mathematik eigen⸗ 
thuͤmlichen Vorzuge. Wie es in dieſem Stuͤck ſtehe, 

kann man aus Herrn Kaͤſtners Beantwortung der Frage: 
Unde plures inſint radices aequationibus ſectiones an- 
gulörum definientibus? *) lernen. und wo findet man die 
poſitiven und negativen Groͤßen als die beyden Unter⸗ 
gattungen der Art der Größen vorgeſtellt, welche den 
abſoluten Groͤßen entgegenſtehe, und daher denn auch 
den wirklich ſtatt findenden Unterſchied zwiſchen abſoluten 
und pofitiven Zahlen beobachtet? Gleichwohl iſt dieſe, 
ich weiß nicht, aus was fuͤr einem Grunde, gering ge⸗ 
ſchaͤtzte und vernachlaͤßigte, Genauigkeit die Quelle, aus 
welcher ſich in der Lehre von den Logarithmen die neuen 
Saͤtze ungeſucht und von ſelbſt darbieten, mit welchen ich 
vor kurzem dieſe Theorie, theils in meinen Anfangsgruͤn⸗ 
den der Buchſtabenrechnung und Algebra, theils in den 
Zufägen zu meiner Ueberſetzung der Einleitung in die 
Analyſis des Unendlichen von Herrn Euler, erweitert 
habe, und welche mir noch immer unentbehrlich ſcheinen, 
um in der Lehre von den Logarithmen der nicht abſoluten 
Zahlen, nach ſo viel vergeblichen Verſuchen, endlich zur 
Gewißheit zu gelangen. 


e 


*) Göttingen, 1756. 
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2. Von den Forderungen und Grundſaͤtzen. 
Hr. Kaͤſtner erklart fi über die Forderungen und 
Grundſaͤtze in feinen Anfangsgruͤnden der Arithmetik, 
Geometrie und Trigonometrie auf folgende Art: „Aus 
den Erklaͤrungen fließen Gtundſaͤtze, deren Wahrheit 
man einſieht, ſobald man ſie verſteht. Sie werden von 
allen Menſchen gebraucht, und oft ohne daß dieſe daran 
denken, aber nur auf einzelne Gegenftände angewandt; 
daher man ſie gemeine Begriffe nennt. Sie ſind von 
zweyerley Art. Wenn ſie bloß Wahrheiten behaupten, 
ſo kann man ihnen dieſen Namen im engern Verſtande 
laſſen. Wenn fie fordern, daß man eine Sache verrich⸗ 
ten koͤnne, ohne die Art, wie es geſchehen ſoll, zu zei⸗ 
gen, weil ſolche vielleicht zu offenbar in die Augen fällt, 
als daß ſie duͤrfte gezeigt werden; ſo nennt man ſie Hei⸗ 
ſcheſaͤtze, Forderungen. Sie nehmen alſo eine Sache 
als moͤglich an, ohne die Möglichkeit umſtaͤndlich darzu⸗ 
thun.“ Desgleichen: „Es giebt Grundſaͤtze, die man 
der Rechenkunſt insgemein vorzuſetzen pflegt. Die 
natürliche Arithmetik lehrt fie jeden Menſchen in bes 
ſondern Fällen brauchen, wo er fie nöthig hat, ihr all⸗ 
gemeiner Ausdruck aber giebt ihnen fuͤr den Schüler der 
Rechenkunſt ein geheimnißvolles Anſehen. — Damit 
“aber doch der Nechenkunſt und den Gründen der ganzen 
übrigen Mathematik nicht etwas ſo wichtiges zu fehlen 
ſcheine, fo find fie hier.“ In Hen. Lamberts neuem 
Organon findet man die Grundſätze durch Urtheile, wo 
a B 3 zu 
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zu dem Bewußtſeyn, daß das Praͤdicat dem Subiecte 
zukomme oder nicht zukomme, weiter nichts als die bloße 
Vorſtellung dieſes Subjects und Praͤdicats erfordert 
wird; und die Forderungen durch Fragen, auf ihre ein⸗ 
fachſte Form gebracht, und von der Beſchaffenheit, daß 
ſowohl die Auflöfung als der Beweis einleuchtend iſt, er⸗ 
klaͤrt. Hr. Bant gedenkt in ſeiner Critik der reinen 
Vernunft bloß der Axiomen, wenn er S. 784 behauptet: 
daß die Gruͤndlichkeit der Mathematik auf Deſini⸗ 
tionen, Axiomen und Demonſtrationen beruhe, und ers 

klaͤrt S. 760 die Axiome durch fonthetifhe Grundfäge 
a prioris ein Grundſatz aber iſt ihm ein ſolcher, der fo 
wie er den Grund von andern Sägen enthält, fo auch 
in keinem andern gegründet iſt. Wider die Richtigkeit von 
dieſem allen iſt nichts einzuwenden; aber es fraͤgt ſich: 
ob dadurch die ganze Beſchaffenheit der Forderungen und 
Grundſaͤtze dargelegt fey? Dieſe Frage iſt um fo wich⸗ 
tiger, da unbefriedigende Vorſtellungen darüber die Er⸗ 
lernung der Mathematik erſchweren, und es ſehr natürlich 
iſt zu vermuthen, daß eine Wiſſenſchaft, die durchaus 
nach deutlichen Gruͤnden verfaͤhrt, und alles Folgende 
auf das Vorhergehende baut, auch insbeſondere bey dem 
Erſten wichtige Abſichten haben muͤſſe. Soll zu Grund⸗ 
fägen weiter nichts gehören, als daß man ihre Wahr⸗ 
heit verſteht, ſo iſt es leicht, die Euelideiſchen mit einer 
nicht unbeträchtlichen Anzahl anderer zu vermehren, 
die auf keine Weiſe verdienen, unter ſie aufgenom⸗ 
‚ men 
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men zu werden; und da man ſich auf dieſe Art von den 
Neuern hier verlaſſen fieht, vermuthlich, weil auch dieſer 
Gegenſtand ihnen zu geringfuͤgig ſchien, kann es verar⸗ 
get werden, wenn man ſich zu den Alten, namentlich 
zum Kuclides wendet, der uͤberdem allgemein anerkann⸗ 
tes, aber deſto weniger nachgeahmtes, Mufter der wah⸗ 
ren mathematiſchen Methode iſt? Genau weiß ich es 
nicht mehr, wie ich zuerſt auf die Muthmaßung gekom⸗ 
men bin, denn ſie iſt bereits ſo alt, daß ſie ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit zur vollen Gewißheit aufgeſtiegen iſt; aber 
Muthmaßung war es anfaͤnglich bey mir, daß vielleicht 
im Euclides die Forderungen zur Erfindung der Figuren 
und der Huͤlfslinien, und die Grundfäge zur Erfindung 
der Beweiſe und Auflöfungen dienen ſollten. Euclid's 
Elemente in der Hand prüfte ich, und glaubte Gründe 
zu entdecken; um gewiſſer zu werden, richtete ich mei⸗ 
nen Unterricht in den erſten Anfangsgruͤnden der Geo⸗ 
metrie nach der angefuͤhrten Vorſtellung ein, und der 
Erfolg meiner Verſuche, ſelbſt bey bloßen Anfaͤngern, ent⸗ 
ſprach immer mehr meinem Wunſche. Ohne plato's 
Kunſt in der Socratik zu beſitzen, bin ich dahin gekom⸗ 
men, durch den Gebrauch der Euclideiſchen Forderun⸗ 
gen und Grundſaͤtze nach obigem Geſichtspunkte, jedem 
Anfänger die Euclideiſchen Elemente eben fo abzufragen, 
als Plato in feinem Menon den Soerates einem Sclaven 
den Satz abfragen laͤßt, daß die Seite des doppelt ſo 
großen Quadrats die Diagonale des einfachen ſey. Vor⸗ 

B 4 zuͤglich 
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zuͤglich bemerkenswerth scheint mir hierbey das, daß ſich 


auf dieſem Wege die Euclideiſchen Saͤtze genau in eben 


der Ordnung, und dabey eben dieſelben Huͤlfslinien, Be⸗ 


weiſe und Auflöfungen darbieten, die in Euclid's Ele⸗ 


menten ſelbſt angetroffen werden; und daß der Schüler 
deſto lernbegieriger wird, je weiter er kommt, und alles 
auf einmal mit voller Deutlichkeit und Gewißheit einfes 
hen lernt. Aber ich habe nicht noͤthig hierocy ſtehen zu 
bleiben. Ohne mich daruͤber in einen Streit einzulaſſen, 
ob die Mathematik reine Vernunftwiſſenſchaft aus der 
Conſtruktion der Begriffe ſey, wie Hr. Kant es behau⸗ 


piet; Vernunftwiſſenſchaft aus der Conſtruktion der Bes 


griffe iſt ſie gewiß. Alſo muß es Regeln geben, nach 
welchen man die mathematiſchen Begriffe conſtruiren 
kann, und wornach man, wenn dieſes geſchehen, die 
Conſtruktionen fo abzuaͤndern im Stande iſt, daß man 
daran die Eigenſchaften der durch fie vorgeſtellten Ge⸗ 
genftände wahrnehmen kann; es muͤſſen Vorſchriften da 
ſeyn, nach welchen ſich die Seele bey dieſer Wahrneh⸗ 
mung zu richten hat. Und da die Wahrheiten der Ma⸗ 
themarik allgemeine Saͤtze und nothwendige Urtheile ſind 
und ſeyn ſollen, und folglich nicht von der Erfahrung er⸗ 
halten werden koͤnnen: ſo muͤſſen jene Regeln auch nicht 
von der Erfahrung entlehnt zu werden brauchen, ſondern 
in der Seele ſelbſt geſchrieben ſtehen. Aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aber die Forderungen und Grundſaͤtze der 
Geometrie betrachtet, und wenn wir an ihnen nicht 

jene 
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jene Regeln haben, woher ſollen wir dergleichen nehmen? 
in was für einem wichtigen Lichte erſcheinen fie dann!? 
Hr. Kant wirft in feiner Critik der reinen Vernunft die 
Frage auf: Wie iſt reine Mathematik moglich? Mied 
dieſe Frage auf die reine Geometrie eingeſchraͤnkt, und 
die Forderungen und Grundſaͤtze des Euclides, in dem 
erklaͤrten Sinne, als bekannt vorausgeſetzt, ſo iſt die Ant⸗ 
wort darauf folgende. Man fange vom Einfachen an, 
und gehe ſtufenweiſe zu dem Zuſammengeſetzten fort; 
man denke ſich jeden Begriff vor allen Dingen nach feir 
nem ganzen Umfange deutlich, conftrui re darauf denſel— g 
ben, und veraͤndere die gemachte Conſtruktion ſtufenweiſe 
nach eben dieſen Forderungen. Iſt dieſes geſchehen, fa 
betrachte man die Conſtruktion, nach jeder Veranderung, 
nach Anleitung der Grundſätze, und fahre auf dieſem 
Wege ſo lange fort, bis man zu Behauptungen kommt, 
die man ſich an der unveränderten Conſtruktion deutlich 
denken kann. Sobald dieſes iſt, hat man einen Lehr⸗ 
ſatz, oder eine Aufgabe gefunden, und der Beweis von 
jenem, und die Aufloͤſung von dieſer erfordert bloß die 
Ueberdenkung deſſen, was man gedacht und gethan hat. 
Setzt man dieſes Verfahren bey jedem Gegenſtande ſo 
lange fort, bis man, nach den Forderungen, die Conſtruk⸗ 
tion nicht mehr verändern, und, nach den Grundſaͤtzen, bey 
den veränderten Conſteuktionen nichts mehr wahrnehmen 
kann; ſo findet man, insbeſondere wenn man bey er⸗ 
weiterten Einſichten die Gegenſtaͤnde, worauf diaſe aus 
B 8 ge⸗ 
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gewandt werden koͤnnen, von neuem betrachtet, und zu⸗ 
gleich alle gefundenen Aufgaben bey den fernern Unter⸗ 
ſuchungen wie anfaͤnglich die Forderungen, und die Lehr⸗ 
füge wie die Grundſaͤtze gebraucht, nach und nach die 
Elemente, dann die Anfangsgruͤnde, und endlich den voll⸗ 
ſtaͤndigen Lehrbegriff der reinen Geometrie. Ich habe 
vorhin geſagt, was ich beym erſten Unterrichte in der 
„Geometrie thue und auszurichten pflege. Hier iſt der 
Plan, nach welchem ich mich richte, das einzige Geſetz. 
welches ich dabey befolge, in wenig Worten: Ich lehre 
meine Schüler nicht, ich leite fie nur, die angeführten 
Vorſchriften auszuüben; moͤglich muß auf dieſe Art die 
reine Geometrie wohl ſeyn, denn ſie wird dabey im 
Verſtande wirklich. Wie ich aber, auch die Erklärungen 
finden, und die Grundſaͤtze und Forderungen einen jeden 
in ſeiner Seele ſelbſt wahrnehmen laſſe? das gehoͤrt 
theils nicht hieher, theils werde ich den ſchon öfters ein⸗ 
geſchlagenen Weg in der zweyten ganz umgearbeiteten 
Auflage meiner Verſuche in Socratiſchen Geſpraͤchen 
uͤber die wichtigſten Gegenſtaͤnde der ebenen Geometrie, 
davon das erſte Stuͤck Oſtern 1789 erſcheinen wird, aus⸗ 
fuͤhrlich darlegen. 


Dieſes vorausgeſetzt, fo iſt, da ich hier den gegens 
wärtigen Zuftand der Mathematik betrachte, und jetzt 
von den Forderungen und Grundfägen rede, meine erſte 
Anmerkung folgende: Man hat den Sinn, und folglich 
auch 
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auch die Wichtigkeit und ungemeine Brauchbarkeit der 
Forderungen und Grundſaͤtze in der Mathematik verkannt, 
den Schimmer fuͤr das Gold genommen, und ſo wie es 
bey den Werken des Geſchmacks mit Recht geſchieht, 
ſo kann man auch in der Mathematik klagen, daß das 
Studium der Alten zum Schaden der Wiſſenſchaft ver⸗ 
nachläßiget werde. Die Folgen davon ſollen den Gegen⸗ 


ſtand meiner übrigen hierher gehörigen Anmerkungen 
ausmachen. 


So wie die Geometrie Vernunftwiſſenſchaft aus na⸗ 
tuͤrlichen Conſtruktionen der Begriffe iſt, ſo iſt die Arith⸗ 
methik, dies Wort in ſeinem ausgedehnteſten Umfange 
genommen, Vernunftwiſſenſchaft aus willkuͤhrlichen 
Conſtruktionen: und wenn gleich die Arithmetik einige 
Grundſätze mit der Geometrie gemein hat, fo muͤſſen ihr 
aus dem angeführten Grunde doch auch eigenthuͤmliche 
Forderungen, und außerdem noch eigenthuͤmliche Grund⸗ 
füge zukommen. Was man von dieſer Art in der Arith⸗ 
metik hat, iſt mir bekannt; allein die Frage iſt hier: 
Ob ſich die Arithmetik in dieſem Stuͤcke mit der Geome⸗ 
trie vergleichen, oder vielmehr mit ihr um den Vorzug 
ſtreiten kann? Man hat uͤber die Philoſophen gelacht, 
die durch den Gebrauch der Worte: Erklärung, Grund⸗ 
ſatz, Lehrſatz, die mathematiſche Methode nachzuahmen 
glaubten; allein wenn es die Arithmetik mit der Geo⸗ 
metrie nicht in Anſehung der Forderungen und Grund⸗ 
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ſatze aufnehmen kann, fo iſt ſehr zu befürchten, daß in 
der Arithmetik die mathematiſche Methode, wenigſtens 
nicht in einer viel beſſern Geſtalt, anzutreffen ſeyn werde, 
als in jener Philoſophie. Auf die Frage: Wie verhalt 
es ſich wirklich? muß ich mit einer andern Frage ant⸗ 
worten. Iſt das, was in unſern arithmetiſchen Lehr⸗ 
buͤchern die Stelle der Forderungen und Grundſaͤtze ver⸗ 


treten ſoll, ſo beſchaffen, daß man, daſſelbe vorausge⸗ 


ſetzt, einmal die Buchſtabenrechnung und gemeine Alge⸗ 
bra, dann die Anwendungen der Arithmetik auf die Geo⸗ 
metrie, ferner die Differential- und Integral⸗Rechnung, 
und vorher noch die unbeſtimmte Analytik, endlich die 
hoͤhere Mathematik, in fo fern fie noch nicht unter dem 


vorhergehenden begriffen iſt, nach eben den kurz vorher 


angefuͤhrten Regeln, jedem, der die gemeine Geometrie 
gefaßt, und zwar auf die Art abfragen koͤnnte, daß er 
alles mit eben der Leichtigkeit und Gewißheit begriffe, 
als ſolches bey der gemeinen Geometrie moͤglich iſt? 
Den Vorwurf befuͤrchte ich nicht, daß dieſes zu viel ge⸗ 
fordert ſey; nach dem, was in der Mathematik bereits 
geleiſtet iſt, darf man ſolche Forderungen thun; denn 
auch bey Wiſſenſchaften laßt ſich anwenden: Wem viel 
gegeben iſt, von dem wird man viel fordern. Noch we⸗ 
niger kann ich glauben, daß jemand die Meinung hegen 
werde, als kennte ich nicht und uͤberſähe daher die Roth⸗ 
wendigkeit vervollkommter Denkfaͤhigkeiten, wenn die 
hoͤhern Theile der Mathematik getrieben werden ſollen. 
Die 
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Die Arithmetik kann freylich nur für den, der durch das 
Studium der Geometrie nach der wahren mathematiſchen 
Methode; und die Differential- und Integral⸗Rechnung 
nur fuͤr den, der durch das Studium der ganzen gemei⸗ 
nen Algebra, auf eben die Art, ſeinen Denkkraͤften die er⸗ 
forderliche Ausdehnung und Staͤrke gegeben hat, den 
Grad der Leichtigkeit haben, der in dem vorhergehenden 
beſchrieben worden iſt: und fo ſetzt überhaupt jeder ho⸗ 
here Theil der Mathematik das zweckmaͤßigſte Studium 
aller niedrigern Theile voraus. Allein ſo wie beym Auf⸗ 
ſteigen auf einer Leiter der Schritt von der vorletzten 
Stufe auf die oberſte dem, der auf der vorletzten ſteht, 
nicht ſchwerer wird, als der von der unterſten und erſten 
Stufe auf die zweyte: fo koͤnnen und muͤſſen auch in der 
Mathematik alle zum Fortruͤcken noͤthige Schritte den 
erſten gleichen; und wer den wahren Weg zur höͤhern 
Analyſis gegangen iſt, der kann und muß, bey der dann 
ihm moͤglichen Starke feiner Denkkraft, den Weg durch 
dieſe Wiſſenſchaft nicht ſchwerer finden, als ihm anfaͤng⸗ 
lich der in der gemeinen Geometrie war. Doch ich kann 
nachlaſſen, und folgende Bedingung wird ſicher nicht 
uͤbertrieben ſcheinen, fo wie fie es auch nicht iſt: daß f 
nemlich der Schüler der Differential⸗ Rechnung, wenn 
auch nicht mit eben der Leichtigkeit, doch mit eben der 
Gewißheit und Deutlichkeit von den allererften Lehren 
dieſer Wiſſenſchaft muͤſſe überzeugt werden Finnen, als 
ſolches bey den erſten Lehren der Geometrie möglich iſt. 
Hier 


' 
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Hier iſt es nun leicht, ihn dahin zu bringen, daß er aus 
Gruͤnden erkennt und beurtheilt, welche unter mehrern 
verſchiedenen Vorſtellungen die richtigſte und befte iſt; 
dagegen in der Differential⸗Nechnung noch immer Uns 
einigkeit uͤber den eigentlichen Begriff der Differentialien 
fratt findet, der auch wahrſcheinlich, um nicht mehr zu 
ſagen, weder durch des Herrn L'Hniller Expofition &c. 
noch durch Herrn Schulzens in Königsberg neuern und 
noch fortzuſetzenden Verſuch einer genauen Theorie des 
Unendlichen aus dem Wege geraͤumt werden wird; denn 
dies iſt nur durch Erfindung oder vielmehr Kenntlichma⸗ 
chung ſolcher Forderungen und Grundfäge moͤglich, als 
die Euclideiſchen für die ebene Geometrie ſind. Dieſe 
Forderungen und Grundfäge find bereits wirklich da, man 
handelt ſelbſt Häufig darnach; allein ihre Wichtigkeit und 
5 ihren ganzen Gebrauch kennt man nicht, und ſucht da⸗ 
her in der Ferne, was nahe und gleichſam vor den 
Fuͤßen liegt. ö 


Anſtatt die Forderungen und Grundfäge aller uͤbri⸗ 
gen Theile der Mathematik aufzuſuchen, ſie als ſolche 
aufzuſtellen, und ihren wahren und fo weit ſich erſtrecken⸗ 
den Gebrauch zu empfehlen, beſchaͤftiget man ſich mit 
andern Fragen, die allerdings wichtiger ſeyn ſollen. 
Man unterſucht z. B. wie der eilfte Grundſatz des Eu⸗ 
clides unter die Grundfäge gekommen, und bemüht ſich, 
die Wahrheit deſſelben evident zu machen; aber, ver⸗ 

muth⸗ 
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muthlich, weil ein anderer Weg zu gemein wäre, ohne 
ſich erſt zu fragen, was eigentlich und vollftändig bes 
ſtimmt ein Grundſatz ſey, und ohne eine andere als die 
etymologiſche Bedeutung dieſes Worts zu kennen. Vor 
zehn Jahren gab es noch einen Mathematiker, der die 
mathematiſche Welt zu belehren vorhatte, daß alle Ma⸗ 
thematiker, vom Kuclides an, ihre Wiſſenſchaft auf lau⸗ 
ter Trugſchluͤſſe gebauet hatten; und das lediglich durch 
eine genaue Betrachtung und Würdigung diefes Grund⸗ 
ſatzes. Hätte er nicht, es iſt ungewiß, ob aus Unwillen 
über feine Zeitgenoſſen, welche die Weisheitsförner, die 
er ausſtreuete, nicht aufnahmen und pflegten, oder aus 
andern Urſachen? Hätte er aber nicht mit eigener Hand 
ſein Werk dem Feuer uͤbergeben, ſo dürfte ich ihn hier 
nennen. Doch wie viel iſt ſeit kurzen von neuem uͤber 
den gedachten Grundſatz geſchrieben worden! Wenn 
auf dem, was man hier nöthig findet, Euclid's Ehre 
und die Feſtigkeit der Geometrie beruht, warum unter⸗ 

ſucht man nicht z. B. auch, wie Euclides die 27ſte Erklaͤ⸗ 
rung nicht nur vor dem Töten Satze, ſondern ſelbſt vor 
allen Sägen hat mittheilen koͤnnen, da doch, dieſe Erkläͤ⸗ 
rung ganz zu verſtehen, der 16te Satz eben fo noͤthig iſt, 
als zum riten Grundſatze der rzte? Oder find etwa die 
Erklärungen willkuͤhrlich, und nur die Grundſaͤtze noth⸗ 
wendig? Doch genug hiervon! ich eile zur letzten Rum⸗ 
mer dieſer erſten Abtheilung fort. 
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3. Von den Sägen, 

Unter den Satzen der reinen Mathematik ſollen ſich, 
wenn man den Verſicherungen mehrerer Philoſophen 
trauen darf, keine Vorurtheile und Irrthuͤmer, und un⸗ 
ter ihren Veweiſen keine Scheingründe finden; ſondern 
jene ſollen lauter Wahrheit enthalten, und dieſe lauter 
Demonſtrationen im ſtrengſten Sinne ſeyn. Was man 
in der Mathematik weiß, das ſoll man entweder durch 
mathematiſche Demonſtration und recht, oder gar nicht 
wiſſen. Dieſes ſoll ferner daher kommen, weil die Ma: 
thematik auf allen Stufen ihrer Vollkommenheit noth⸗ 
wendig immer zu den gelehrten Kenntniſſen habe gehoͤren 
muͤſſen; daß fie alſo das ausſchließende Eigenthum der: 
ienigen habe bleiben koͤnnen, die ihre Neigung, ihre Ta⸗ 
lente und ihr geuͤbter Verſtand zu ihrer Bearbeitung ge⸗ 
ſchickt machte. — Es wäre in der That das auffallendſte 
und ſonderbarſte Phaͤnomen, wenn der menſchliche Ver⸗ 
ſtand, bey feiner Eingeſchraͤnkheit, weswegen er ſonſt 
allenthalben, in den ſinnlichen Kenntniffen und in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, den Irrthuͤmern unvermeidlich ausgeſetzt iſt, 
in der Mathematik allein unfehlbar ſeyn ſollte; da wir 
doch in der Mathematik eben die Augen, und eben die Ur⸗ 
theils⸗ und Schließungskraft gebrauchen muͤſſen, bey 
welchen wir ſonſt ſo häufig uns taͤuſchen. Oder ſtellen 
ſich uns etwa die mathematiſchen Gegenſtaͤnde, und zwar 
alle ohne Ausnahme, beym erſten Blicke, den wir auf 
ſie werfen, in ihrem ganzen Umfange, und von allen 

i ihren 
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ihren Seiten ‚ und in allen nur möglichen Verbindungen 
dar? Daß dieſes keinem endlichen verſtaͤndigen Weſen, 
und alſo auch dem Menſchen nicht, moͤglich iſt, und daß 
dagegen Einseitigkeit in den Begriffen und Urtheilen von 
der Eingeſchraͤnktheit jedes endlichen Verſtandes lange 
unzertrennlich iſt; darauf gründet Herr Sulzer in feiner 
Abhandlung uͤber die Gluͤckſeligkeit endlicher verſtaͤndiger 
Weſen *) den Beweis des Satzes: daß wir nicht anders, 
als durch verſchiedene Zuftände des Irrthums und des 
Leidens, zum Beſitze vollkommener Wahrheit und Glück 
ſeligkeit gelangen koͤnnen. Wollen wir uns nicht unleug⸗ 
baren Widerſpruͤchen gegen die Geſchichte ausſetzen, ſo 
werden wir geſtehen muͤſſen, daß die Mathematik, fo wer 
nig als jede andere Wiſſenſchaft, von Jerthuͤmern und 
Fehlern frey geblieben ſey; und alles, was wir behaupten 
duͤrfen, iſt: daß man in der Mathematik ſich mehr vor 
Fehlern huͤten, und die begangenen leichter entdecken 
und verbeſſern koͤnne, als in irgend einer andern Wiſſen⸗ 
ſchaft. „Die Unfähigkeit des rohern und unwiſſendern 
Theils der Menſchen hat in der Mathematik nie, wie 
auf den uͤbrigen Feldern der menſchlichen Erkenntniß, das 
Unkraut der Irrthuͤmer und Vorurtheile ausſtreuen koͤn⸗ 
nen,“ wenn man Herrn Eberhard glaubt. Um die 
Probe zu machen, duͤrfte man alſo jede mathematiſche 
Schrift, 


*) In feinen vermiſchten philoſophiſchen Schriften, in der Abhand⸗ 
lung: Ueber die Gluͤckſeligkeit endlicher verſtaͤndiger Weſen. 


€ 


= 
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Schrift, welche man wollte, nehmen? „Die Mathema⸗ 
tik iſt nie, wie alle andere Wiſſenſchaften, von ihrem 
Entſtehen an, durch Irrthuͤmer entſtellt worden, von 
denen ſie durch den Scharfſinn ihrer Verbeſſerer haͤtte 
gereiniget werden muͤſſen.“ Soll dieſes Urtheil von der 
ganzen reinen Mathematik in ihrem jetzigen Umfange gel⸗ 
ten, und wozu waͤre es fonft gefällt worden? ſo iſt dabey 
ohnſtreitig mit zu vieler Guͤte von dem erkannten Theile 
aufs unbekannte Ganze geſchloſſen. — um nicht zu weit⸗ 
läuftig zu werden, will ich von wirklich irrigen Be⸗ 
hauptungen nur ein Paar Beyſpiele, eins aus der Arith⸗ 
metik, und das andere aus der algebraiſch- analytiſchen 
Geometrie anführen, die beyde aus Herrn Eulers Schrifs 
ten genommen ſeyn ſollen; und dann von den Quellen, 
woraus nothwendig mehrere entſpringen muͤſſen, ein 
Paar Worte hinzufügen, 

Die Theorie der Logarithmen der negativen und 
imaginären Größen, über welche bekanntermaßen zwi⸗ 
ſchen Herrn von Leibnitz und Herrn Bernoulli ein Streit 
geweſen / von den bey ihr ſtatt findenden Schwierigkeiten 
zu befreyen, ſchrieb Herr Euler die in den Memoires der 
Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften vom Jahr 1749 
befindliche Abhandlung: De la contreverſe entre Mrs. 
Leibnisz et Bernoulli fat les logarithmes des nombres nẽ- 
gatifs et imaginaires; und ſuchte darin den Satz zu be⸗ 
weiſen, daß jeder gegebenen Zahl unendlich viel Loga⸗ 
rühmen zukommen; oder, daß y, wenn y lx geſetzt 

wird, 
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wird, unendlich viel Werthe habe. Dieſer Satz iſt nach 
der Zeit auch von andern Mathematikern als ein Lehrſatz 
aufgenommen worden; man findet ihn z. B. bey Herrn 
Baͤſtner in feiner Analyſis des Unendlichen aber damit 
der Beweis kuͤrzer und leichter ſeyn mögte, in der zwey⸗ 
ten Auflage vom Jahr 1770 f. 332 f. aus der Verglei⸗ 
chung der Kreisbogen mit Logarithmen abgeleitet. Ich 
will hier nicht dasjenige wiederholen, was ich in meiner 
Ueberſetzung des erſten Buchs der Einleitung in die Ana⸗ 
lyſis des Unendlichen von Herrn Euler uͤber dieſe Bes 
hauptung geſagt habe, ſondern, mit Berufung hierauf, 
ein Paar andere Anmerkungen herſetzen, aus welchen 
ebenfalls und allein fon zur Gnuͤge erhellen kann, daß 
Herrn Kulers angefuͤhrter Satz durchaus irrig iſt. Die 
Quelle, woraus ihn Herr Euler abgeleitet hat, iſt die 


Gleichung: 
n 
lei 


und zugleich hat er im ſiebenten Capitel des erſten Buchs 
ſeiner Einleitung, wenn die hyperboliſchen Logarithmen 
genommen werden, die Regeln zur Erfindung der Loga⸗ 
rithmen der Zahlen uͤberhaupt, aus der Gleichung 

(1 T x 
geſchoͤpft. Da in jener Formel n, und in dieſer i eine 


unendlich große, alſo 1 eben fo wie » eine unendlich 


kleine, x aber jede pofitioe Zahl bedeuten foll: fo ent: 
C 2 ſteht 
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ſteht hier natürlicher Weiſe die Frage: Wie kann, im 
Grunde ein und derſelbe algebraiſche Ausdruck, einmal 
=ı, und dann auch jeder Zahl, welcher man will, gleich 
ſeyn? Was kann aus einer fo trüben und unreinen 
Quelle anders als Irrthum fließen? Im zweyten Buche 
dev Einleitung im ein und zwanzigſten Capitel kommt 
Herr Euler, da er von den tranſcendenten Curven han⸗ 
delt, ebenfalls auf jenen Satz zuruͤck, und ſucht ihn da⸗ 
durch als wahrſcheinlich vorzuſtellen, daß, wenn * la, 
und e die Baſis des hyperboliſchen Syſtems iſt, a Ser, 
folglich Tr 
mitt rt ote > 

ſey / und alfo x aus dieſer Gleichung unendlich vill Wer⸗ 
the haben muͤſſe. Hier ist ein Fall, wo die Vert iachläfs 
ſigung der oben als nothwendig angeführten Unte rrſchei⸗ 
dung zwi en abſoluten und pofitiven Zahlen, ſelbſt einen 
Euler, zu einen Erſchleichungsfehler hat verleiten Edi anen. 
Denn jene Gleichung iſt nur von den abſoluten Zah len 
erwieſen, und es hat daher aus ihr, der unendlich en 
Anzahl ihrer Dimenſionen ungeachtet, x nicht mehr al's 
einen Werth. Wenn Herr Vaͤſtner die Vergleichung dar 
Kreisbogen mit Logarithmen benutzt, um den Irrthum, 
den Herr Euler eingefuͤhrt, auf eine leichtere und kuͤr⸗ 
zere Art als einen Lehrſatz aufzuſtellen, fo iſt im Grunde 
dadurch weiter nichts erreicht, als daß dabey der began⸗ N 
gene Fehler etwas ſchwerer zu entdecken iſt. Was ins ⸗ 
beſon s 
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beſondere die Logarithmen der verneinten Zahlen betrifft, 
welche Herr Euler aus der angefuhrten Quelle insgeſammt 
fuͤr imaginäre Größen erklart, fo leiten Herr Karſten in 
feiner Abhandlung über die Logarithmer: der verneinten 
und unmoͤglichen Groͤßen, und Herr Kaͤſtner in einem 
Aufſatze uͤber eben dieſen Gegenſtand, in dem Leipziger 
Magazine fuͤr die reine und angewandte Mathematik, die 
Unmoͤglichkeit dieſer Logarithmen daraus her, daß nur 
eigentlich gleichartige Größen, und alſo keine entgegenge⸗ 
ſetzte, als im Verhaͤltniſſe zu einander ſtehend betrachtet 
werden koͤnnen; woraus denn die Unmoͤglichkeit der Lo⸗ 
garithmen verneinter Zahlen, da die Logarithmen im 
Grunde doch nichts anders als Verhaͤltnißzahlen ſind, 
von ſelbſt aufs deutlichſte in die Augen fallen ſoll. Wenn 
aber gleichwohl 
Fa b 1 4 
fuͤr eine wahre Proportion gehalten wird, vorausge⸗ 
fegt, daß 
RE RR 

iſt, und dabey die Proportion ganz richtig durch die 
Gleichheit zweyer Verhaͤltniſſe erklärt wird: fo ſteht zu 
befuͤrchten, daß ſich dieſe Behauptung mit jener ſchwer⸗ 
lich ſo vertragen werde, als es zwey wirklich wahre Ur⸗ 
theite thun muͤſſen; und es bleibt immer wahrſcheinlicher, 
daß der gewöhnliche Begriff von der nöthigen Beſchaffen⸗ 
heit der Größer, die im Verhaͤltniſſe ſtehen ſollen, viel 
zu eingeſchraͤnkt, und daher auch eine Menge daraus 

C 3 fließen⸗ 
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fließender Behauptungen da, wo jene Einſchraͤnkungen 


wegfallen, entweder ſelbſt Irrthuͤmer ſeyn, oder doch zu 


Irrthuͤmern leiten werden. Das Gebaͤude der Arith⸗ 
metik war ſonſt ſo weitlaͤuftig nicht als jetzt, und damals 
der dazu gelegte Grund breit und tief genug. Man hat 
es erweitert, und Höher aufgeführt. Wenn ein Architekt 
in einem aͤhnlichen Falle waͤre, und nicht vor allen Din⸗ 


gen fuͤr die Erweiterung und tiefere Legung des Grundes 


＋ 


ſorgen wollte; waͤre es dann zu verwundern, wenn der 
Bau nicht die gewuͤnſchte Feſtigkeit erhielte? und wäre 
es Tadelſucht, wenn man dem Baumeiſter die Folgen 
feines Verſehens zeigte? 

Was das Beyſpiel betrifft, welches ich aus der 
Geometrie anzufuͤhren verſprochen habe, ſo mag dazu 
die erſte von den tranſcendenten. Curven, die Logarithmi⸗ 
ſche Linie, dienen. Hr. Euler giebt derſelben im zweyten 
Buche feiner Einleitung in die Analyfis des Unendlichen 
nicht mehr als einen Schenkel, aber auf der andern 
Seite der Abſciſſen⸗Linie oder der Aſymptote innumera⸗ 
bilia puncta diſcreta, quae Curvam continuam non 
eonflituunt, etiamſi ob intervalla infinite parva Cur- 
vam continuam mentiantur. Von dieſen Punkten fagt 
er bald nachher noch: Ne bina quidem ſunt contigua, 
hoc tamen non obſtante ſibi erunt tam propinqua, ut 
intervallum ſit data quavis quantitate aſſignabili minus. 
Hiermit vergleiche ich aus der oben aus der Differential⸗ 

5 Rechnung 
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Rechnung angeführten Stelle folgende Worte: si quan- 
titas tam fuerit parva, ut omni quantitate aſſignabil lit 
minor, ea non poteſt non effe nulla: namque niſi eſſet 
So, quantitas aſſignari poſſet ipfi aegealis, quod eſt 
contra hypotheſin. Nach dieſer Stelle, mit jener ver⸗ 
bunden, kann man alſo daͤs Intervallum zwiſchen jeden 
von den gedachten zwey Punkten als nullum betrachten, 
oder muß ſolches ſelbſt thun; und dann fielen ſie insge⸗ 
ſammt in einen zuſammen, welches aber auch nicht ſeyn 
ſoll Was laͤßt ſich nicht beweiſen, wenn quantitas omni 

aſſignabili minor nicht nulla und dann wieder nothwen⸗ 
dig nulla; (1 f n oder = 1x feyn kann, je 
nachdem man das eine oder das andere haben will?“ 
Und was giebt es außerdem für Widerſpruͤche zwiſchen 
den Saͤtzen von den Logarithmen und den Behauptungen 

von der Legarithmiſchen Linie, die gleichwohl ſchlechterů 

dings nicht ſtatt finden duͤrfen, wenn nicht die ganze: 
Lehre von den tranſcendenten Groͤßen, wovon die Loga⸗ 
rithmen die erſten ſind, ungewiß und unſicher werden 
ſoll? Die Logarithmiſche Linie ſoll nur einen Schenkel has 
ben.“ Außerdem daß ſonſt zu jeder Aſymptote zwey 

Schenkel gehoͤren, kann man einen zweyten Schenkel 
der Logarithmiſchen Linie ſehr gut auf eine ſolche Weiſe 

wirklich darſtellen, daß man daraus, wenigſtens nicht 
feine Unmöglichkeit, beweiſen kann. Man verwirft ihn 
daher vielleicht nur, weil die Arithmetik keine moͤg⸗ 
lichen Logarithmen der verneinten Zahlen haben ſoll, und 
C4 vor⸗ 


= 


x 
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votzuͤglich hier gar nicht darauf fuͤhrt. Aber die in- 


numerabilia puncta diſereta, quae Curvam continuam 
non conflituunt; haben dieſe in der Arithmetik die fuͤr 
ſie zu ſetzenden Zahlen? Man rechne nur, antwortet 
man vielleicht, nach der Formel 
. 1 
If = an (f — 1) 
fo wird man dieſelben finden. Allein da alsdann k nicht 
als eine abſolute, ſondern als eine poſitive Zahl behan⸗ 
1 

delt werden muß, fo iſt auch der Werth von fu 
allemal zwiefach, theils pofitio, theils negativ; und es 
hat alſo, das Verlangte zugeſtanden, jede poſitive Zahl 
einen doppelten Logarithmen, einen poſitiven und einen 
negativen, und dieſen groͤßer als jenen. Wie ſtimmt 
hiermit die Geometrie überein? Ich ſetze nichts weiter 
hinzu, da ich das, was noͤthig iſt, um hier alle Schwie⸗ 
rigkeiten aus dem Wege zu raͤumen, groͤßtentheils ſchon 
in den Zuſaͤtzen zum ſiebenten und achten Capitel des er⸗ 


ſten Buchs der ueberſetzung der Euleriſchen Einleitung 


in die Analyſis des Unendlichen mitgetheilt habe. Allein, 
wenn ein Euler zu ſolchen Jrrthuͤmern verleitet werden 
konnte, und andere nach ihm ſchon neue Beweiſe dafuͤr 
gefunden haben; haben wir dann ein Recht, von der 
Mathematik, ſo wie wir ſie beſitzen, zu behaupten, daß 
ſie durchaus lauter Wahrheiten enthalte? Faͤnde ſich auch 
nicht ſchon vorher Veranlaſſung genug zum Gegentheile, 

f fo 
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ſo werden doch in der Lehre von den tranſcendenten Grd⸗ 
ßen, und von was für einem Umfange und von welcher 
Wichtigkeit iſt dieſe Theorie? die kuͤnftigen Verbeſſerer 
der Mathematik oft ihren Scharfſinn in der Widerlegung 
und Wegräumung der eingeſchlichenen Irrthuͤmer zei⸗ 
gen koͤnnen. Und wie kann es bey dem Verfahren, was 
man in der Arithmetik, und bey der Anwendung derſel⸗ 
ben auf geometriſche Gegenftände, zu beobachten pflegt, 
auch anders ſeyn? Von einer Art der Groͤßen geht man, 
ohne, nach den Vorſchriften der Philoſophie, durch das 
gemeinſchaftliche Geſchlecht uͤberzuſteigen, unmittelbar 
zu der Neben⸗Art fort, und verwechſelt oͤfters das Un⸗ 
bedingte und Bedingte. Dabey vernachlaͤſſigt man das 
Eindringen in die Natur der geometriſchen und algebrai⸗ 
ſchen Conſtruktionen, und die deutliche Kenntniß der aus 
ihrem Weſen fließenden Verſchiedenheiten zwiſchen beyden; 
desgleichen die Erweiterung der mathematiſchen Methode, 
davon allein Euclid in ſeinen Elementen ein wirkliches 
Muſter aufgeſtellt hat, und deren Theorie noch ſo man⸗ 
gelhaft iſt. Ja ſelbſt die Genauigkeit in den Deſinitio⸗ 
nen fehlt, und wenn der Saame unrein iſt, wie kann 
die Saat ohne Unkraut bleiben? Uebrigens verkenne ich, 
um es nochmals zu wiederholen, des angeführten Tadels 
wegen, die Verdienſte der großen Männer, von welchen 
ich rede, auf keine Weiſe, und meine Hochachtung ge⸗ 
gen ſie bleibt unbegrenzt. Auch behaupte ich nicht, wenn 
ich auf einige Geſchwäre an dem Körper der Mathema⸗ 
C 5 tik 
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tik hinweiſe, daß von der Fußſohle bis zum Scheitel 

lauter Eiterbeulen ſeyhn. Bey allen Mängeln dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft in ihrem jetzigen Zuſtande, wäre den übrigen 
ſehr wohl gerathen, wenn ſie mit ihr auf einer Stufe 
ſtünden. 3 


Was die Beweiſe betrifft, die zur Beglaubigung 
der mathematiſchen Lehren zu denſelben hinzugefuͤgt zu 
werden pflegen, ſo ſind dieſelben ebenfalls bald mehr 
oder weniger von der Art, daß fie den Namen der Des 
monſtrationen, im vollen Sinne, nicht verdienen. Die 
Aſymptoten z. B. ſind Linien, denen fi Eurven ohne 
Ende immer mehr und mehr nähern, ohne je mit den⸗ 
ſelben zuſammenzukommen, und alſo auch von jenen ohne 
Aufhören verſchieden. Herr Euler laßt aber gleichwohl 

im zweyten Buche ſeiner oͤfters gedachten Einleitung die 
Aſymptoten im Unendlichen mit ihren Curven zuſammen⸗ 
fallen, und verwechſelt dann die Afomptoten und die 
Eurven als nicht weiter von einander verſchiedene Dinge, 
So bald man uͤber die Schein: Schwierigkeiten, die das 
her entſtehen muͤſſen, hinweg iſt, wird man die ganze 
Unterſuchung ſchwerlich ohne das groͤßte Vergnuͤgen leſen 
koͤnnen; allein die Deutlichkeit und die Schaͤrfe, die 
bey dem Gebrauch wirklicher Demonſtrationen nicht feh⸗ 
len kann, und die auch hier zu erhalten moͤglich iſt, er⸗ 
fordert noch manches, was man in den Schriften von 

Herrn Kuler vergeblich ſucht. Wenn ferner Herr Eulen 

e im 
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im ſiebenzehnten Capitel des zweyten Buchs ſeiner Ein⸗ 
leitung aus der allgemeinen Gleichung für die Curven, 
welche von den durch einen Punkt C gezogenen geraden 
Linien in zwey Punkten geſchnitten werden, für die Ke⸗ 
gelſchnitte von eben dieſer Beſchaffenheit folgende allge⸗ 
meinſte Gleichung ableitet, 

XxX THX T Y - x - 2 e 0 
und dann hinzuſetzt: puncto ergo C fumto ubicunque, 
omnis recta per id ducta Sectionem conicam vel in duobus 
punctis vel nusquam interfecabit: fo muß es auffallen, 
wenn er nun fortfaͤhrt: Interim tamen fieri poteſt, ut 
unaquaepiam recta Curvam in uno tantum puncto inter- 
ſecet; quod cum inter infinitas illas rectas per & dudtas 
vel uni vel duabus tantum uſu veniat, haec exceptio 
nullius erit momenti. Nach dieſer Aeußerung weiß ich 
nicht, ob das Folgende, welches, bis zur Quelle zuruͤck⸗ 
geführt, alle Schwierigkeiten völlig zu heben im Stande 
iſt, ſo wie es da ſteht, ganz befriedigen wird. 


Von der Unvoliftändigfeit der gewohnlichen Be⸗ 
weiſe in der ſo wichtigen Lehre von den Kreis oder Win⸗ 
kelgroßen, wodurch fo manche Ungewißheit veranlaßt, 
und hinterher bald dieſe bald jene weitere Beſtimmung 
noͤthig gemacht wird, ſage ich hier nichts; denn auch 
hier will ich von vielen nur weniges, vorzuͤglich Grund⸗ 
lehren betreſfendes, anführen. Auch das will ich nur 
kurz anzeigen, daß der wichtige Satz 5 

d. IX 
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d. IX — 
X 
einer von den Hauptſaͤtzen der Differential: Rechnung, 
von den vielen Fällen, in welchen er gebraucht wird, nur 
für einen einzigen ſtreng erwieſen iſt; denn ich habe das 
von ſchon in den Zuſaͤtzen zum achten Capitel des erſten 
Buchs der Euleriſchen Einleitung in die Analyſis des Un⸗ 
endlichen geſprochen, und daſelbſt auch einen allgemei⸗ 
nen Beweis zu geben verſucht. Endlich giebt auch ge⸗ 
wiß jeder zu, daß dasjenige, was Herr Euler im dritten 
Capitel des erſten Theils ſeiner Anleitung zur Differen⸗ 
tial⸗Rechnung $ 110 und 111 ſagt, um gewiſſe Schwie⸗ 
rigkeiten bey den Reihen, die aus der Entwickelung der 
Bruͤche entſpringen, aus dem Wege zu raͤumen, eben 
fo. wenig als das, was man über. dieſen Gegen: 
ſtand bey andern Neuern findet, im Stande ſey, die: 
volle Befriedigung einer ſtrengen Demonſtration zu ges 
ben; und doch iſt ſelbige bey einem ſo weitgreifenden 
Gegenſtande doppelt und mehrfach wichtig. Alſo nur 
noch ein Paar Worte über die Beſchaffenheit einiger 
Beweiſe in der ganz gemeinen Buchſtabenrechnung. 


Daß Ta — be- e d; u. ſ. w. ſey, wenn 

a: bee: d iſt/ beweiſet man gewoͤhnlich daraus, weil 5 
dabey Tad be, iſt. Wider dieſen Beweis wäre 
> feeylich nichts einzuwenden, wenn nur vorher der Satz: 
i Wenn ad be iſt, fo ift auch a:b= c : d nicht bloß 
von 


* 
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von abſoluten Größen bewieſen würde. — Die Veraͤn⸗ 
derungen einer Proportion durch Anwendung der Addi⸗ 
tion, der Subtraction u. f. f. laſſen ſich bey abſoluten 
Größen leicht darthun; allein in welche Weitlaͤuftigkei⸗ 
ten würde man fallen, wenn man, auf die dabey uͤbliche 
Art, ihre Richtigkeit auch fuͤr den Fall beweiſen wollte, 
wenn die Glieder der gegebenen Proportion nicht abſo⸗ 
lute Groͤßen ſind? — Daß die beyden mittlern Glieder 
einer diſereten geometriſchen Proportion verwechſelt wer⸗ 
den koͤnnen, wird allgemein behauptet, und, als allge⸗ 
mein bewieſen, angenommen; allein bey folgender Pro⸗ 
portion i 


3 Rthlr.: 6 Rthlr. = 2 Ehlen 4 Ehlen 


foll man gleichwohl die Anwendung nicht machen koͤn⸗ 
nen. — Das ſind Kleinigkeiten, ſagt man vielleicht, die 
nur Anfaͤngern wichtig ſeyn koͤnnen; wohl, ich will alſo 
nicht laͤnger dabey verweilen. Allein, wenn man ſchon 
da Mängel findet, wo die Vermeidung derſelben ſo leicht 
iſt, was ſoll man bey dem Schweren hoffen? Und wenn 
bey den allererften Grundlehren Genauigkeit fehlt, wie 
kann dieſelbe bey dem moͤglich ſeyn, was auf dieſe 
Grundlehren gebauet wird? 


Daß ich vorhin einige analytiſche Beweiſe angeführt 
habe wird übrigens wohl niemand gebrauchen, um die 
Bey⸗ 
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Beyſpiele ſelbſt weniger ſtark ſich zu denken. Sollte es 
ſeyn, ſo muß ich auf dasjenige verweiſen, was ich uͤber 
die ſynthetiſche und analytiſche Methode in der fol⸗ 
genden zweyten Abtheilung geſagt habe. 


Zweyte 


a u a 20 
3 de 


. 


Zweyte Abtheilung. 


Von der Marhematif und ihren Haupttheilen 
im Ganzen betrachtet. 


2. Von der ſynthetiſchen und analytiſchen 
methode. . 


U. nicht unnuͤtze Veränderungen zu machen, nehme 
ich hier die Wörter ſynthetiſch und analytiſch in dem 
Sinne, der in der Mathematik gewohnlich ift, mit Bey⸗ 
ſeitſetzung der allerdings etymologiſchern Erklärungen 
Herrn Kant's, in feiner Kritik der reinen Vernunft, 
Bey aller Verſchiedenheit, welche die ſynthetiſche und 
analytiſche Methode haben mögen, iſt das ausgemacht, 
daß jede da, wo ſie mit Recht angebracht wird, zur vol⸗ 
len Deutlichkeit und Gewißheit fuͤhren muͤſſe; denn wie 
duͤrften ſie ſonſt Anſpruch darauf machen in der Ma⸗ 
thematik gebraucht zu werden, wenn ſie dem wichtigſten 
Vorzuge dieſer Wiſſenſchaft vor allen uͤbrigen hinderlich 
waͤre? Aber hieraus folgt auch, daß die Beſtimmung 
wichtig ift, wo ſonthetiſch und analytiſch gegangen wer⸗ 
den muͤſe? Daß man mit dem ſonthetiſchen Wege den 
An⸗ 
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Anfang machen, dann das ſonthetiſche und analytiſche 


Verfahren mit einander verbinden, und zuletzt bloß ana⸗ 


lytiſch gehen muͤſſe; iſt leicht gezeigt, und laͤßt ſich auch 
aus dem Wenigen ableiten, was gewoͤhnlich in den An⸗ 
leitungen zur Mathematik uͤber beyde Methoden geſagt 


wird. Allein ſo wie überhaupt alles, was man bis jetzt 


über die mathematiſche Lehrart hat, unvollſtaͤndig und 
mangelhaft iſt, und kaum die aͤußere Form gehörig 
kenntlich macht: fo läßt ſich auch ſehr zweifeln, ob je⸗ 
mand nach den gewoͤhnlichen Kennzeichen, allein genom⸗ 
men, in jedem einzelnen Falle zu beurtheilen im Stande 
ſeyn werde, ob der genommene Weg der ſynthetiſche 
oder der analytiſche ſey? Roch viel weniger werden alſo 
dieſelben hinreichen, zu beſtimmen, wie weit, nicht nur 
in der Mathematik uͤberhaupt, ſondern auch in jedem 
ihrer Theile und den fernern Abtheilungen von dieſen, 
erſt die ſynthetiſche Methode allein, dann die ſyntheti⸗ 
ſche mit der analytiſchen verbunden, und endlich die 
analytiſche allein werde gebraucht werden muͤſſen. 
Gleichwohl iſt dieſes in einer Wiſſenſchaft, worin alles 


nach unbezweifelten und voͤllig ausgemachten Regeln 


beſtimmt werden kann, ebenfalls ein nothwendiges 


x Erforderniß. 


2. Von 
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a. Von der Ordnung, in welcher einmal die Theile 
der NMithematik , und zweytens die Saͤtze jedes 
Theils auf einander folgen muͤſſen. 

Sowohl die Theile der Mathematik im Ganzen ge⸗ 
nommen, als die einzelnen Saͤtze eines jeden Theils, 
muͤſſen, ſagt man, ſo auf einander folgen, wie eins 
das andere vorausſetzt, ſo daß man ſich nie auf das 
Folgende, ſondern nur immer auf das Vorhergehende 
zu berufen hat. Baco ſagt in ſeiner Abhandlung de Sa- 
pientia veterum, unter der Nummer XXXI: Nobis vide- 
tur Sapientia Veterum tamquam uvae male calcatae; ex 

quibus, licet nonnihil exprimitur, tamen potiſſima 

quaeque reſident et praetermittuntur. Man kann dieſes 
auch hier anwenden. Um von den einzelnen Satzen ans 
zufangen, ſo bleibt, wenn man die Ordnung unter ihnen 
bloß nach der angeführten Regel feftfegen will, dieſe 
Ordnung in einem ſehr hohen Grade willkuͤhrlich. Man 
muß ſolches auch eben nicht als etwas nachtheiliges an⸗ 
geſehen haben; denn wie hätte man ſich ſonſt z. B. in 
der Geometrie, in Anſchung der Ordnung ihrer Satze, 
ſolche Veränderungen. und Verſchiedenheiten erlauben 
koͤnnen, als man fo häufig gewagt hat? Herr Kaͤſcher 
urtheilt in der vierten Auflage ſeiner Anfangsgruͤnde der 
Arithmetik, Geometrie und Trigonometrie S. 428 uͤber 
die geometriſchen Lehrbücher, welche wir haben, auf 
folgende Art: „Ueber die unzaͤhligen geometriſchen 
Lehrbuͤcher kann ich nur ſagen, daß, von dem eige⸗ 

N D nen 
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nen Werthe der Geometrie, Deutlichkeit und Gewiß⸗ 
heit, jedes deſto weniger beſitzt, je weiter es ſich von 
Euclid's Elementen entfernt.“ Sollte man dieſes Ur⸗ 
theil nicht auch auf die Ordnung beziehen oder ausdeh⸗ 
nen dürfen, in welcher die Elementar Säge der Geo⸗ 
metrie vorgetragen werden? Was die uͤbrigen Theile 
der Mathematik betrifft, ſo haͤlt man ſich da, wie es 
am Tage liegt noch weit weniger gebunden, und das 
um deſto mehr, je weiter dieſe Theile vom Anfange ent⸗ 
fernt ſind. Und doch kann nicht nur, es muß ſelbſt, wenn 
die Mathematik Vernunftwiſſenſchaft aus der Conſtruk⸗ 
tion der Begriffe ſeyn ſoll, in der Mathematik eine, ſo 
durchaus beftimmte, Ordnung geben, daß dieſelbe, 


wenn bloß auf die Sache geſehen wird, nur eine iſt, und 


wenn auf äußere Umſtaͤnde Ruͤckſicht genommen werden 
ſoll, die nöthigen Abaͤnderungen insgeſammt, und mit 
Deutlichkeit und Gewißheit, aus der Natur dieſer Um⸗ 


‚ ftände gefunden werden koͤnnen. Auch iſt der Nachtheil 


nicht ſchwer zu entdecken, der aus der Gleichguͤltigkeit 
gegen die hier moͤgliche Genauigkeit entſpringt. Einmal 
wird durch Regeln, wie die obige, bey den Saͤtzen, die 
auf mehr als eine Art bewieſen werden koͤnnen, alſo / 
bey den meiften, im Grunde ſehr wenig beftimmt. Kur 
clides ‚trägt z. B. den Pythagoriſchen Lehrſatz ſchon in 
dem erſten Abſchnitte der Lehre von der Gleichheit der 
Figuren vor, und eben da haben ihn mehrere Neuere. 
Der Herr von Segner kommt in ſeinem Compendium der 
5 Arith⸗ 
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Arithmetik, Geometrie und Trigonometrie, oder in dem 
erſten Theile feines Curfus mathematici, erſt in der Lehre 
von der Aehnlichkeit der Figuren darauf. Herr Jetze 
gab im Jahr 1752 zu Halle eine Sammlung von dreh 
und zwanzig Beweiſen des gedachten Satzes heraus; 
um das zweyte Dutzend zu ergaͤnzen, theilte Herr Kies 
in feinen 1765 erſchienenen Speciminibus quibusdam 
Analyſeos infinitorum einen neuen aus der Differenz 
tial und Integral⸗Rechnung mit. Wo ſoll alſo nun, 
und wo muß der Pythagoriſche Lehrſatz eigentlich 
ſtehen? nach der obigen Regel, allein genommen, kann 
er viele Stellen bekommen. Zum andern hat die wahre 
Stelle eines Satzes auf die Kürze und größere Leichtig⸗ 
keit ſeines Beweiſes einen ſehr großen Einfluß. Die 
Frage: Unde plures infint radices aequationibus ſeclio- 
nes angulorum definientibus? beantwortet Hr. Käftner, 
über deſſen Kürze ſelbſt bisweilen geklagt wird, auf 
fünf Bogen und druͤber, und mußte fo weitläuftig ſeyn. 
Wenn alles, was zur Beantwortung dieſer Frage noͤthig 
. iſt, in einem wohlgeordneten Syſteme am rechten Orte 
angebracht iſt, füllt es weniger Blätter aus, und erhält 
dabey gleichwohl einen noch größern Umfang. Endlich 
trägt auch die genaue Beſtimmung des Orts jedes Sa⸗ 
tzes ſehr viel dazu bey, den Grad der Vollkommenheit 
ſeiner verſchiedenen Beweiſe mit Deutlichkeit zu beſtim⸗ 
men, und ihn ſelbſt an mehreres Bekannte gleichſam an⸗ 
zuknuͤpfen; daß man alſo ohne fie weder den möglich 
D 2 hoͤch⸗ 
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hoͤchſten Grad der deutlichen und gewiſſen Einſicht ers. 
langt, noch ſich das Erlernte oder Gefundene auf ein⸗ 
mal ganz geläufig bekannt machen kann. Was aber die 
Frage betrifft: In was fuͤr einer Ordnung die Saͤtze in 
jedem Theile der Mathematik auf einander folgen muͤſ⸗ 
ſen, wenn auch in dieſem Stuͤcke die ſtatt findenden 
Maͤngel wegfallen ſollen? ſo kenne ich darauf im Allge⸗ 
meinen keine andere Antwort, als: In der natuͤrlichen; 
d. h. in derjenigen, in welcher ſich dieſelben, dem, der, 
dazu hinlaͤnglich geübt und mit den erforderlichen Faͤhig⸗ 
keiten ausgeruͤſtet, ſie aus ſeiner Seele allein entwickelt, 
darbieten. „Das iſt hoͤchſtens Wink, keine Regel.“ 
Selbſt in Anſehung des moraliſchen, des Gott wohlge⸗ 
fälligen Verhaltens finden wir in der Bibel nichts als 
Winke; aber was brauchen wir mehr, wenn wir bey 
wirklicher Anlage zur Herzensguͤte im Stande ſind, ihren 
Sinn und ihre Wichtigkeit zu ahnden, und durch Befol⸗ 
gung derſelben uns nach und nach deutliche Einſich⸗ 
ten uͤber beydes zu erwerben? Oder ſoll ich dieſes Bey⸗ 
ſpiel nicht brauchen, fo gehört vielleicht folgende Stelle 
aus Senecg's Briefen hieher: Eam partem philofophiae, 
quae dat propria cuique perfonae praecepta, nec in 
univerſum componit hominem, Ariſto Stoicus levem exi- 
ſtimat, et quae non deſcendat in pectus usque; at il- 
lam non habentem praecepta, plurimum ait proficere. 
Qui enim ſe ad totum inſtruxit, non deſiderat parti- 
culatim admoneri, 2 


Was 
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Was die Ordnung unter den Theilen der Mathe⸗ 
matik, oder den verſchiedenen Wiſſenſchaften betrifft, 
welche zuſammengenommen die Mathematik ausmachen, 
fo hat Kuclides längſt durch fein Veyſpiel gezeigt, fo 
wie es auch die Natur der Sache ſelbſt lehrt, daß man 
die Vertheilung der mathematiſchen Säge in Abſchnitte 
von beſondern Wiſſenſchaften, und die Zuſammenſetzung 
von einander abgeſonderter Diſeiplinen aus dieſen Ab⸗ 
ſchnitten, jedesmal erſt nach der Erfindung aller jener 
Saͤtze vornehmen ſollte. Wir kennen und gehen kuͤrzere 
Wege, wenn wir vie Theile der Mathematik, und die 
Ordnung, in welcher fie auf einander folgen müffen, feſt⸗ 
ſetzen wollen. Allein dagegen ſind auch die Grenzen, 
die wir ziehen, warlich keine Linien; nicht einmal die 
gemeine und höhere Mathematik find, nach den gewoͤhn⸗ 
lichen Beſtimmungen, gehörig von einander abgeſondert; 
und auf der andern Seite trennt man vielleicht, was 
durch ein natuͤrliches Band verknuͤpft iſt. Zur Verklei⸗ 
nerung der Berdienfte der großen Maͤnner, deren ſich die 
Mathematik ruͤhmen darf, ſoll aber auch dieſes nicht ab⸗ 
zwecken. Wer zur Erweiterung der Grenzen einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft geboren ift, iſt zu erhaben, alle Steine auf dem 
Anfange des Weges zu ihr wegzuraͤumen; er hat Kraft, 
darüber wegzuſchreiten. Aber es giebt andere, denen 
dieſe Steine unuͤberſteigliche Berge werden koͤnnen; und 
wenn oft das weitſichtige Auge, welches das größte Feld 
der entlegenen Gegenſtaͤnde ſehr deutlich uͤberſieht, ſich 
2 3 ent⸗ 
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entwöhnt, nahe liegende Kleinigkeiten deutlich genug 
wahrzunehmen: ſo ſoll doch auch Feſtigkeit des Grun⸗ 
des die erſte Haupteigenſchaft eines jeden Gebaͤudes ſeyn, 
und dem Lehrgebaͤude der 2 . ſie am we⸗ 
nigſten fehlen. 
3. Von den Luͤcken, welche in der Mathematik 
angetroffen werden. 


Die Materie dehnt ſich mir unter den Haͤnden aus, 
ohnerachtet ich aus den Beyſpielen, die ſich mir zur Bes 
ſtaͤtigung meiner Behauptungen aufdringen, nur die kuͤr⸗ 
zeſten und leichteſten wahle. Ich muß alſo mehr ſuchen 
mich einzuſchraͤnken, und von dem llebrigen das meiſte 
mehr andeuten, als es ſelbſt nur fo weit ausführen, 
wie es in einem bloßen Verſuche moͤglich und ſchicklich iſt. 


A. Von der Unvollkommenheit der Theorie der 
mathematiſchen Methode. 


Es waͤre allerdings uͤbertrieben, wenn man behau⸗ 
pten wollte, daß jeder, der ſeine Denkfaͤhigkeiten nur 
an andern Gegenftänden hinlaͤnglich geübt hätte, die 
ganze Mathematik aus ſich ſelbſt gleichſam herauszuſpin⸗ 
nen im Stande ſey, ohne dazu weder einer muͤndlichen 
noch ſchriftlichen Anleitung zu beduͤrfen. Allein daß, — 
deutliche, gründliche, und vollſtaͤndige Kenntniß der Ma⸗ 
thematik bey dem Lehrer vorausgeſetzt, — ein Schüler 

vom 


Erster Abſchnitt. Zwehte Abtheilung. 55 


vom Anfang an durch bloßes Fragen zur Selbſterfindung 
aller Saͤtze dieſer Wiſſenſchaft ſo weit geleitet werden 
koͤnne, daß er, wenn man ihn nun auch zu einer deut⸗ 
lichen Einſicht des bis dahin gegangenen Weges fuhrt, 
ohne alle fernere Leitung immer weiter fortzufahren ver⸗ 
möge; dies zu behaupten, habe ich durch Nachdenken 
und vorſätzlich angeſtellte Verſuche zu viele Gründe, als 
daß ich daran im geringſten zweifeln konnte. Auch muß 
ich dieſen. Weg, andern die Mathematik beyzubringen, 
deswegen unter allen für den beſten halten, weil dabey 
der Schuͤler gezwungen iſt, alle ſeine Denkkraft unun⸗ 
terbrochen zu gebrauchen; weil ihm ſo die Beſchaͤftigung 
mit der Mathematik mehr angenehmer Zeitvertreib als 
Arbeit wird; weil er allenthalben die für ihn gehörigen j 
Kenn tniſſe ganz befömme, und nirgends von der Gruͤnd⸗ 
lichkeit abgegangen werden darf; weil ſich ihm das Er⸗ 
lernte bald unausloͤſchlich einpraͤget, wenigſtens fo, daß 
er zur Wiedervergegenwaͤrtigung deſſelben keine äußere 
Huͤlfsmittel noͤthig hat; weil er dadurch gewöhnt wird, 
ſeine Kenntniſſe aus der Quelle ſelbſt zu ſchoͤpfen; weil er 
auf dieſem Wege erſt nach den Gründen die Saͤtze, erſt 
nach Anwendung der Regeln die Regeln ſelbſt kennen 
lernt, und fo für Irrthum geſichert iſt; weil er dabey 
die Fahigkeit erhält, die Erfindungen anderer zu beur⸗ 
theilen, ſich zu eigen zu machen, und wo es noͤthig iſt, 
weiter zu fuͤhren; weil er, wenn ſeine Fuͤhrer ihn ver⸗ 
laſſen, im Stande ift, ſelbſt ſein Fuͤhrer zu werden; weil 
s D 4 auf 
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auf dieſe Art in viel kuͤrzerer Zeit ein weit wichtigeres 
Ziel erreeicht werden kann; und endlich, weil derjenige, 8 
der fo geführt worden iſt, fo weit er auch in feinen 
Kenntniſſen fortruͤcken mag, nie in Gefahr iſt, durch 
Stolz auf fein Wiſſen ſich zu erniedrigen, indem ſich ihm 
nach jeder Bepflanzung eines Feldes zehn andere zeigen, 
die auf ihn warten. Alles diefes läßt ſich bey einer volls 
ſtaͤndigen Betrachtung der mathematiſchen Methode aufs 
klaͤrſte aus einander ſetzen; und daß man die Theorie 
dieſer Methode fo ſehr vernachlaͤſſiget, und davon fo we⸗ 
nig brauchbares geſagt hat, iſt das erſte, was ich hier 
anfuͤhren muß. Da mir aus mehrern hier nicht her ge⸗ 
hoͤrigen Gruͤnden die Theorie der mathematiſchen Lehrart 
von je her aͤußerſt wichtig geweſen iſt, fo daß ich ſelbſt 
nicht entſcheiden kann, ob ich die Mathematik um der 
Kenntniß ihrer Methode willen, oder umgekehrt, getries 
ben habe; und mir das wenige, was ich davon weiß, 
ſowohl bey meinem eigenen Studium der Mathematik, 
als bey dem Unterrichte anderer in dieſer Wiſſenſchaft, die 
größten Dienſte gethan hat: fo habe ich ſeit mehrern 
Jahren Materialien zu einem Verſuche einer ausfuͤhr⸗ 
lichen Abhandlung darüber geſammlet, und bitte um 
Erlaubniß, meine Gedanken über den Umfang und den 
Nutzen derſelben herſetzen zu dürfen. — Eine vollſtaͤndige 
Abhandlung uͤber die mathematiſche Lehrart, deren gan⸗ 
zer Gebrauch indeß nicht eine Sache des in der Mathe⸗ 
matik Unwiſfenden, ja nicht einmal deſſen iſt, der darin 
nur 


Erſter Abschnitt. Zwehte Abtheilunz. 57 


nur hiſtoriſche Kenntniſſe beſitzt, muͤßte alſo meiner Mei⸗ 
nung nach folgende Ausdehnung haben. en 
1. Vorläuſig müßte darin erſtlich eine Erklärung der Ma⸗ 
thematik gegeben werden, wie die Definitionen des Eu⸗ 
clides ſind; die alſo Quelle alles deſſen waͤre, was 
zu einer ausführlichen Theorie der mathematiſchen 
Methode erforderlich iſt; vielleicht ſelbſt ein Saamen⸗ 
korn, weiches, dem rechten Boden anvertraut und 
mit Sorgfalt gepflegt, den ganzen Baum der reinen 
Mathematik hervortreiben koͤnnte: und hieraus muͤß⸗ 
ten zweytens noch logiſchen Regeln die Haupttheile 
der Mathematik abgeleitet, und in einer natürlichen 
Ordnung aufgeſtellt werden. 
II. Die Abhhandlung von der mathematiſchen Methode 
ſelbſt muͤßte dieſe Methode betrachten. 
1. überhaupt. 
2. insbeſondere 
A. in der reinen Mathematik 
a. bey der unter ſuchung der beftändigen Größen 
«. folder, die in Anſchauungen 
A. ſolcher, die in willkuͤhrlichen Conſtruktionen 
dargeſtellt werden. ; 
y. ſolcher, wobey beyde Huͤlfsmittel gebraucht 
werden 
d. bey der Unterfuchung | der veränneentägeh Größen 
e, fo wie dieſelben in der unbeſtimmten N 
er 
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8, in der Differential: und Integral; bens 
behandelt werden koͤnnen. 


B. in der en Mathematik 
C. in der praktiſchen Mathematik. 


III. So wie in dieſem Abſchnitte das Augenmerk haupt⸗ 
ſaͤchlich auf eine vollſtaͤndige Mittheilung deutlicher 
Regeln gerichtet ſeyn müßte, durch deren Befolgung 

die Mathematik erfunden werden kann: fo koͤnnte 
nun noch 


1. uͤber die Sammlung des Gefundenen in Ele⸗ 
mente, Anfangsgründe und Lehrbegriffe, und, 

2. uͤber die Art, andere in der Mathematik zu un⸗ 
terrichten, geredet werden. 


Die Erklaͤrung der Mathematik, welche ich vorhin 
als das erſte angefuͤhrt habe, brauchen wir nicht zu 
ſuchen, Herr Kant hat fie in ſeiner Kritik der reinen 
Vernunft ſchon mitgetheilt; und was die Entwickelungen 
betrifft, welche damit vorgenommen werden muͤſſen, ſo 
darf man dabey, genau betrachtet, nut den Geſetzen fuͤr 
unſere Denkkraft folgen koͤnnen, welche der Urheber uns 

ſerer Natur der menſchlichen Seele mit unausloͤſchlichen 
Buchftaben eingeſchrieben hat. Hierauf gründe ich die 
Hoffnung einer vollkommenen Theorie der mathematiſchen 
Methode, wenn auch erſt nach mehrern vorhergehenden 
. uns 
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unvollkommenen Verſuchen. Was aber die Vortheile be⸗ 
trifft, welche von einer ſolchen Theorie fuͤr die Mathe⸗ 
matik ſelbſt entſtehen koͤnnen, ſo ſcheinen mir, wenn 
ich von einer Menge im Kleinen angeſtellter Verſuche 
auf das im Großen moͤgliche ſchließen darf, folgende 
Behauptungen nicht uͤbertrieben zu ſeyn. 


8 Bey einer vollkommenen Theorie der mathemati⸗ 
ſchen Methode kann alles, was zur Mathematik gehoͤrt, 
aufs genaueſte und ſo beſtimmt werden, daß keine Wahl 
übrig bleibt. Alle Lehrſätze mit ihren Beweisen, alle 
Aufgaben nebſt ihren Aufloͤſungen, vorher noch die Er⸗ 
klaͤrungen, Forderungen und Grundsatze, und alles die⸗ 
ſes nicht bloß überhaupt, ſondern fo zergliedert als mögs 
lich gedacht; die ganze Ordnung vom Punkte an bis zu 
dem Unbegrenzten, ſo weit dieſes der Gegenſtand der Un⸗ 
terſuchung für endliche verftändige Weſen, wie wir find, 
ſeyn kann, behalten nicht das mindeſte willkuͤhrliche. 
Auch laſſen ſich darnach in jedem Falle die Grenzen ana 
geben, wo wir unſerm Forſchen ein Ziel ſetzen muͤſſen; 
und auf der andern Seite erkennt man wieder, welche 
Wege erſt zur Hälfte, oder gar einem noch kleinern Theile 
nach e ſind. 


Alſo wird man dadurch auch in den Stand geſetzt, 
alles bisher in der Mathematik erfundene aufs ge⸗ 
naueſte und richtigſte zu prüfen; und dabey ereignet ſich 

der 


60 Erſter Abſchnitt. Zweyte Abtheilung. 


der ſehr wichtige Umſtand, daß nichts von alle dem, 
was man bis jetzt allgemein als wahr und gut erkannt 
und angenommen hat, in einem andern als in dieſem 
vortheilhaften Lichte erſcheint, und daß alle Verände⸗ 
rungen, auf welche man durch dieſe Pruͤfung geleitet 
wird, nichts find als Verbeſſerung des Grundes, Ber: 
allgemeinerufg des zu Speciellen, genauere Beftimmung 
des zu Unbeſtimmten, Ausfuͤllung gelaſſener Luͤcken, Bez 
richtigung ſolcher Verirrungen, welche ganz zu vermei⸗ 
den der menſchlichen S Schwachheit nicht moͤglich iſt, Er⸗ 
leichterung des Schweren ohne Aufopferung der Gruͤnd⸗ 
lichkeit, u d. gl. f 5 


Aber was vielleicht noch mehr die Aufmerkſamkeit er⸗ 
regt, ſo giebt es, insbeſondere in der hoͤhern Mathema⸗ 
tik, eine Menge fo auffallender Wege und fo paradorer 
Behauptungen, daß, dadurch verleitet, mehrere den 
eigenen Vorzug der Mathematik, Deutlichkeit und Ge⸗ 
wißheit, bloß der gemeinen Mathematik, wo nicht gar 
der Geometrie allein, beygelegt haben, und daß der 
ſchoͤnſte und erhabenſte Theil der mathematiſchen Kennt⸗ 
niſſe, anſtatt durch ſeinen Reiz anzulocken, weit oͤfterer 
durch die Dornen, womit er durchflochten ſchien, abge⸗ 
ſchreckt hat. Durch eine vollſtaͤndige Theorie der mathe⸗ 
matiſchen Methode gewinnt die Mathematik auch darin, 
daß ſich die Vollkommenheiten, weswegen fie den Ra⸗ 
men Wiſſenſchaft ausſchließungsweiſe erhalten hat, in 

deſto 
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deſto groͤßerm Glanze zeigen, je weiter man ihr Gebiet 
durchwandert, und daß jene, dem Scheine nach öfter 
unauflösliche, Schwierigkeiten verſchwinden — wie der 
Thau vor der Morgenſonne, wuͤrde ich ſagen, wenn ich 
Dichter wäre; allein ich ſagte damit zu wenig, dieſe 
Schwierigkeiten verſchwinden nicht, ihre Quelle wird 
verſtopft, daß ſie gar nicht entſtehen koͤnnen. Doc, Für 
jetzt genug hiervon. g 


B. Von den Luͤcken in der gemeinen Mathematik. 


Man betrachtet die Mathematik öfters als eirıe ſehr 
ſchwere Wiſſenſchaft, und ihrer Natur nach kann ſie die 
leichteſte unter allen ſeyn. Plato verlangte von ſeinen 
Schuͤlern, daß ſie ſich durch das Studium der Mathe⸗ 
matik vorbereitet haben ſollten, um an ſeinen Unterwei⸗ 
ſungen in der Philoſophie Theil zu nehmen; ahrnten wir 
ihm nach, ſo wuͤrden wir alle die vom Studieren abzu⸗ 
halten ſuchen, denen die Mathematik zu ſchwer ft, die⸗ 
jenigen wenigſtens, welche dieſe Klage ſchon bey den Ele⸗ 
menten der gemeinen Geometrie und den erften Anfangs⸗ 
gruͤnden der Buchſtabenrechnung und Algebra führen. 
Weiter hin ift einiger Grund da, wegen gewiſſer Lücken, 
die ich nun ebenfalls Fürzlich berühren will. 


Wer Herrn Kulers Einleitung in die Analoſi s des 
Unendlichen forgfältig ſtudirt hat, wird bey defiet Ans 
leitung zur Differential: Rechnung, abgerechnet, was, 

wach 
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nach den Anme ungen in der erſten Abtheilung, abe 
gerechnet werden muß, keine Urſache finden, ſich uͤber 
Schwierigkeiten zu beklagen. Herr Euler hat durch 
dieſes vortrefliche Werk die Abſicht erreicht, welche er 
ſich dabey vorgeſetzt hatte, und woruͤber er ſich in der 
Vorrede auf folgende Art erflärt. Saepenumero aflim- 
adverti, maximam difficultatum partem, quas Mathe- 
ſeos cultores in addiſcenda Analyſi infinitorum offen- 
dere folent, inde oriri, cod, Algebra communi vix 
apprehenſa, animum ad illam ſublimiorem artem appel- 
lant; quo fit, ut non ſolum quaſi in limine ſubſiſtant, 
ſed etiam perverfäs ideas illius infiniti, cujus notio in 
Subhidium vocatur, fibi forment, Quamquam autem 
Analyſis infinitorum non perfectam Algebrae commu- 
nis, omniumque artificiorum adhuc inyentorum co- 
gnitionem requirit; tamen plürimae extant quaeſtio- 
nes; quarum evolutio difcentium animos ad fublimio- 
rem ſcientiam praeparare valet, quae tamen in Lem 
munibus Algebrae elementis vel omittuntur, vel non 
ſatis accurate pertractantur. Hanc ob. rem non du- 
bito s quin ea, quae in his libris congeſſi, hunc defe- 
um abunde ſupplere queant. Da dieſes im Jahr 1748 
geſchrieben worden iſt, und die neuern Mathematiker, 
unter uns, z. B. der Herr von Segner, Herr Räftner. 
und Herr Asrften, die Euleriſchen Entdeckungen benutzt, 
und durch ihre Einſichten ſelbſt noch weiter gefuͤhrt ha⸗ 
ben: ſo paßt freylich die angezogene Stelle auf den jetzi⸗ 
7 gen 
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gen Zuſtand der Mathematik nicht mehr for als damals, 8 
da ſie niedergeſchrieben wurde; aber eben dadurch wird 
ſie zu einer andern e nur deſto dienlicher. 


Das Studium der Differential⸗Nechnung wird 
dem, der ſich durch Herrn Eulers Einleitung in die Ana⸗ 
lyſis des Unendlichen dazu vorbereitet hat, weit leichter, 
als das Studium dieſer Einleitung nach dem, was aus 
der gemeinen Algebra vor derſelben herzugehen pflegt. 

Woher dieſes? Sollte etwa zwiſchen demjenigen, was 
unſre Anleitungen zur gemeinen Algebra enthalten, und 
zwischen den Unterſuchungen, die von Hrn. Euler in der 
gedachten Einleitung angeſtellt werden, noch eine Lücke 
ſtatt finden, ſo daß diejenige , von welcher Herr Euler 
redet, durch ſein Werk nur dem letzten, obgleich dem 

vornehmſten, Theile nach ausgefuͤlt wäre? Dieſes wird 
ſchon dadurch wahrſcheinlich, weil in der Mathematik, 
ſobald nirgends eine Luͤcke gelaſſen wird, jeder nachfol⸗ 
gende Schritt, weil alle vorhergehenden mit Jeſtigkeit 
gethan find, nicht ſchwerer werden muß, als die vor⸗ 
hergehenden es waren, und laͤßt ſich vielleicht f 2 
gende Art r allen Safe ſetzen n 2 


So vollkommen wir auch die Elemente der gemei⸗ 
nen Geometrie und der gemeinen Buchſtabenrechnung 
und Algebra wirklich haben, ſo iſt doch derjenige, der 
dieſe Elemente gefaßt hat deswegen nicht gleich zu je⸗ 

: dem 
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dem Gebrauche, der davon gemacht werden kann, ge⸗ 
ſchickt, ſondern es muͤſſen erſt noch beſondere und ſtufen⸗ 
weiſe einander folgende Uebungen hinzukommen, wenn 
die erforderliche Fertigkeit erworben werden ſoll. Die 
gedachten Elemente ſind das A B E der Mathematik; 
um ein Werk, wie Herrn Eulers Einleitung, mit Leich⸗ 
tigkeit, und dem von dem Verfaſſer beabſichteten Nutzen 
zu gebrauchen, muß man leſen koͤnnen. Durch die Ele⸗ 
mente der gemeinen Mathematik lernen wir die Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Wiſſenſchaft nicht nach allen ihren Eigen⸗ 
ſchaften kennen; hiezu zu gelangen, muͤſſen hinterher 
dieſe Gegenſtäͤnde claſſenweis ausgehoben, und beſonders 
und ausfuͤhrlich und nach allen ihren Seiten betrachtet 
werden; ſo wie man z. B. in der Trigonometrie, Te⸗ 
tragonometrie und Polpgonometrie ſchon zu thun ange⸗ 
fangen hat. Auch in Anſehung der Verbindung der 
Arithmetik mit der Geometrie haben wir bereits viel 
vortrefliches, z. B. in Herrn Newtons Arithmetica uni- 
verfali den Abſchnitt, welcher die Ueberſchrift fuhrt: Re- 
ſolutio Quaeſtionum geometricarum. Allein eines Theils 
wird das wirklich ſchon vorhandene zu wenig als noth⸗ 
wendig betrachtet, und haͤufig bey der Erlernung der 
Mathematik uͤbergangen, oder doch nur fluͤchtig und eben⸗ 
falls nur den erſten Anfängen nach getrieben; andern N 
Theils hat man von vielen nur erſt einzelne Materialien, 
aber noch kein vollſtaͤndiges Gebäude, Nur ein Paar 
ganz leichte Fälle anzuführen; weil gerade die leichteſten 
Bey⸗ 
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Beyſpiele hier am meiſten beweiſen, ſo kommen aus der 
Arithmetik die Säge von der Findung zweyer Zahlen 
aus ihrer Summe und ihrer Differenz, desgleichen, daß 
(a T b) (a — b) S a2 — bz 
(a b) - (a b) 4ab 
ſey, ſo wie auch die Lehrſaͤtze von den Eigenſchaften 
der geraden und ungeraden Zahlen u. ſ. f.; und aus der. 
Geometrie ſehr viele der wichtigſten, aber außer dem 
Gebiete der Elemente liegenden Beſtimmungen der Sei⸗ 
ten, der Winkel und des Inhalts der Figuren aus ge⸗ 
wiſſen dazu gegebenen Dingen, meiſtentheils in der ge— 
meinen Algebra nur gelegentlich als erläuternde Bey⸗ 
ſpiele vor. um mich nochmals auf Herrn Euler zu be⸗ 
rufen, fo beſieht der zweyte Theil feiner Infitutionum 
Calculi differentialis aus Anwendungen der Differentials 
Rechnung, welche die Theorie von den diſereten Größen 
zu erweitern, abzwecken; und er wuͤrde ſich auf ähnliche 
Art auch über die continnirlichen Größen verbreitet has 
ben, wenn er deſſen nicht wegen des von andern hier ge⸗ 
leifteten hätte uͤberhoben ſeyn koͤnnen. Bey aller Ver⸗ 
ſchiedenheit, welche zwiſchen der gemeinen Algebra und 
der Differential-Rechnung ſtatt findet, kommen beyde 
darin mit einander uͤberein, daß ſie nicht ſowohl wirkliche 
Unterſuchungen Über die Größen ſelbſt enthalten, ſondern 
vielmehr ſich mit der Erfindung der Wege befchäftigen, 
auf welchen man ſchnell und leicht zu einer vollſtaͤndigen 
und ſichern Kenntniß der Größen gelangen kann. Die 
u 8: - gemei⸗ 
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gemeine Buchſtabenrechnung und Algebra ſucht derglei⸗ 
chen für die beſtaͤndigen, und die Differential⸗Rechnung, 
ſo wie auch nachmals die Integral-Rechnung fuͤr die 
veränderlihen Groͤßen auf. Sollte man alſo nicht auch 
in der gemeinen Mathematik, nach der Algebra, Herrn 
Eulers Verfahren mit Vortheil nachahmen koͤnnen ? 
Der Schade, der aus dem Gegentheile entſpringt, iſt 
mannigfaltig und groß. Zuvoͤrderſt wird das Clemen⸗ 
tariſche und ganz Allgemeine nicht nur dann erſt in⸗ 
tereſſant, wenn man daſſelbe als die Quelle des außer 
dem Elementar⸗Gebiete liegenden erkennt, und auf 
das zunaͤchſt unter ihm begriffene herabzufuͤhren im 
Stande iſt; ſondern es iſt ſelbſt ohne dieſes nicht einmal 
die gleich im Anfange erforderliche deutliche und vollſtaͤn⸗ 
dige Kenntniß von jenem moͤglich. Beydes, wendet 
man vielleicht hier ein, kann leichter und ſicherer durch 
einzelne praktiſche Anwendungen erhalten werden. Prakti⸗ 
ſche Anwendung bey Elementar Kenntniſſen? uebungen im 
Leſen, wenn, das A B C nur nothduͤrftig in der al⸗ 
phabetiſchen Ordnung bekannt iſt? Doch davon werde 
ich nachher ausfuͤhrlicher zu reden Gelegenheit haben. 
Zweytens ſetzt jeder folgende Theil der Mathematik alle 
vorhergehenden auf die Art voraus, daß man aus der 
Menge von Saͤtzen, welche dieſe enthalten, die jedes⸗ 
mal brauchbaren ohne Muͤhe und ohne langes Nachden⸗ 
ken herauszufinden im Stande iſt; und dabey muß man 
zuglei ty jeden Satz mit den bey ihm möglichen Modificas 
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tionen und Erweiterungen kennen. Aber zu dieſer Fer⸗ 
tigkeit, und zu dieſer erweiterten Kenntniß gelangt man 
nur durch vollſtaͤndige ſeientifiſche und ſtufenweis ins 
Speciellere gehende Anwendungen. Endlich bedarf der 
Schuͤler bey Erlernung der Elemente ſelbſt faſt durch⸗ 
aus der Handleitung eines Führers, und er ſoll allein 
gehen lernen, muß allein gehen koͤnnen, ehe er ſich in 
ein neues Feld wagt. Bey den Anwendungen, wovon 
ich rede, darf man, und muß ſo gar, ihm nichts weiter 
als Winke ertheilen; die noͤthige Kraft hat er, nur der 
Gebrauch derſelben fehlt ihm noch; er muß verſuchen, 
oft mit Straucheln; fein Handleiter ahmt der Kinder⸗ 
waͤrterin nach, die das Kind, wenn es anfängt, dem 
Leitbande zu entwachſen, erſt innerhalb ihrer Arme, 
dann wenige Schritte, und nach und nach immer mehr 
frey zu gehen, vorſichtig zwingt. Die Natur iſt in ih⸗ 
ren Wegen einfoͤrmig; wie die Seelenkraͤfte gebildet, 
und durch erweiterte Kenntniſſe verftärft werden muͤſſen, 
läßt ſich auch von der Art und Weiſe lernen, wie Koͤr⸗ 
peranlagen zu Fertigkeiten erhoben werden. 


c. Von den Luͤcken zwiſchen der Differential 
und Integral⸗ Rechnung. 


Die Richtſchnur, welcher ich bey der Aufſuchung 
und Beſtimmung der güdten in der Mathematik folge, 
iſt dieſe: Wo einem Schüler, der den vorhergehenden 
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unterricht treu benutzt hat, Gelegenheit übrig bleibt, zu 
fragen: Wie komme ich aus dem Vorhergehenden auf das 
Gegenwärtige? Wie hätte ich es finden koͤnnen, wenn 
ich mir ſelbſt, ohne muͤndliche und ſchriftliche Anweiſung, 


uͤberlaſſen geweſen wäre, und äußere oder innere um- 


ſtände nur dieſe fernere Kenntniſſe mir zum Beduͤrfniß 
gemacht hätten? da iſt eine Luͤcke. Zu dieſer Frage hat 
ein Schuler das Recht, der dom Anfang an darauf ge 
wieſen wird, daß die Mathematik Vernunftwiſſenſchaft 
aus der Conſtruktion der Begriffe iſt; und er wird ſie 


thun, wenn ihm dieſes nicht bloß geſagt, ſondern bey 


der Erlernung der Elemente, vom Anfang an, deutlich zu 
empfinden gegeben worden iſt, ſo oft man ihn nicht fort⸗ 
fuͤhrt, ſondern fortreißt. Nach dieſem Kennzeichen ſehe 
ich mich aber genoͤthiget, zu urtheilen, daß zwiſchen 
der Differential- und Integral⸗ Rechnung eine Luͤcke 
ſtatt finde. Es iſt bewundernswuͤrdig, zu was für einem 
Grade der Vollkommenheit die Integral Rechnung ges 
diehen iſt; die Kunſtgriffe, welche darin gebraucht wor⸗ 
den ſind, gewaͤhren, ſowohl durch ihre Menge, als durch 
ihre Größe, Stoff zu den angenehmſten Betrachtungen. 
Eins nur ſcheint dabey zu bedauern zu ſeyn, nemlich, 
daß man von den wichtigſten gerade meiſtens das Ur⸗ 
theil fällen muß, was bey andern Erfindungen nur gel⸗ 
ten ſollte: Wir haben ſie dem Zufalle zu danken. Hier⸗ 
aus entſteht ein zwiefacher Nachtheil. Einmal behalten 
jene Kunſtgriffe zu viel ſchweres, als daß ſie vielen be⸗ 
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kannt ſeyn, und von ihnen mit Fertigkeit gebraucht wer⸗ 
den koͤnnten; und zweytens bleiben dabey eine Menge 
anderer, nicht minder wichtigerer, unſern Augen unent⸗ 
deckbar. Dazu kommt noch, daß eben des angefuͤhrten 
Umſtandes wegen, jene erhabene Fortschritte des menſch⸗ 
lichen Verſtandes zerſtreut find, und aus ſolchen Quellen 
genommen werden muͤſſeu, die nicht in jedermanns Ge⸗ 
walt ſtehen, wodurch nothwendig ihre Nutzbarkeit ſehr 
verkleinert werden muß. Sollte es ſo ſchwer, oder gar 
unmöglich ſeyn, dieſem Mangel abzuhelfen? Die Lehre 
von den Gleichungen in der gemeinen Algebra war un⸗ 
vollſtaͤndig und ſchwer, fo lange man die Art, wie Glei⸗ 
chungen aus der Zuſammenſetzung der Faktoren entſprin⸗ 
gen koͤnnen, nicht vorhergehen ließ. In der Integral⸗ 
Rechnung geht man den Weg ruͤckwaͤrts, den man in 
der Differential⸗Rechnung vorwaͤrts zu nehmen hat; 
aber wenn man von den veraͤnderlichen Groͤßen ausgeht, 
fo findet man nur eine kleine Anzahl von Differentialien, 
wenn dieſelben gegen diejenigen gehalten werden, von wel⸗ 
chen man in der Integral Rechnung, und bey den Anwen⸗ 
dungen derſelben, zu den veraͤnderlichen Größen zuruͤck zu 
kehren, entweder lernt, oder doch lernen zu koͤnnen wuͤn⸗ 
ſchen muß. Wenn man die Differential Rechnung dadurch 
erweiterte, daß man dasjenige, was darin einzeln aufs 
ausfuͤhrlichſte unterſucht zu werden pflegt, auch in den 
moͤglichen Verbindungen unter ſich betrachtete; wenn 
man die Erfindungen ſo vieler und ſo großer Maͤnner in 
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der integral + Rechnung, die, insbeſondere in den 
Sammlungen der Schriften der Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften, zerſtreut find, ſammlete ; und dieſe Menge des 
herrlichſten Stoffes mit philoſophiſchem Geiſte, und durch 
eine genaue und vollſtaͤndige Theorie der mathematiſchen 
Methode geleitet, in der Ruͤckſicht bearbeitete, auch 
dieſem Theile der Mathematik die nur immer moͤgliche 
Vollſtaͤndigkeit, Klarheit, Einfoͤrmigkeit und Leichtig⸗ 
keit zu geben; ſollte nicht dadurch der ganzen Groͤßen⸗ 
lehre ein wichtiger Vortheil erwachſen koͤnnen? Im All⸗ 
gemeinen kann dieſes hier hinreichen, und zu beſondern 

Aus einanderſetzungen iſt jetzt nicht der Ort; ich gehe alfa 
zu einer andern Betrachtung fort. 


D. Von den Luͤcken in der angewandten Mathematik. 


Durch das, wovon ich in den vorhergehenden Abs 
ſaͤtzen geredet habe, wuͤrde allerdings der Weg durch die 
reine Mathematik betraͤchtlich verlängert werden, und 
ich ſehe daher dem Einwurfe entgegen, daß vielleicht der 
auf der ei en Seite mögliche Vortheil auf der andern 
durch die abſchreckenden Unannehmlichkeiten der Weitz 
läuftigkeit wo nicht uͤberwogen, wenigſtens zernichtet 
werden moͤgte. Dieſer Einwurf iſt ſehr ſcheinbar, allein 
demungeachtet nichts weniger als gegruͤndet. Man hat 
meinen bisherigen Verſuchen, die erſten Anfangsgruͤnde 
der Geometrie, der Buchſtabenrechnung und Algebra ohne 
Nachtheil der Gruͤndlichkeit zu erleichtern, und zwar ganz 
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mel, weiter keinen Vorwurf, als den der zu großen 
Weitiäuftigfeit gemacht, und ich geſtehe es ſelbſt, daß 
ich mie nicht getraue, beym Unterricht in den erſten Ele⸗ 
menten, mit irgend einem andern Lehrer der Mathematik 
gleichen Schritt zu halten. Gleichwohl iſt unter meinen 
Schuͤlern, die weiter gegangen find, als bis zum Pytha⸗ 
goriſchen Lehrſatz, keiner geweſen, den meine anfaͤng⸗ 
liche Langſamkeit hinterher gereuet hätte, Und da hier 
Verſuche mehr entſcheiden, als bloßes Raiſonnement, ſo 
weiß ich aus Erfahrung, daß, wenn im Anfange nichts 
ver aumt, und in der Folge die angefuͤhrten Luͤcken, ſo⸗ 
viel als moglich ausgefüllt werden, der Schüler z B. bey 
Herrn Eulers Einleitung in die Analyſis des Unendlichen 
den Lehrer bey dem erſten Buche, bis ohngefehr auf den 
vierten, und bey dem zweyten, bis etwa auf den ſechsten 
Theil entbehren kann, und von den Inſtitutionibus Cal- 
culi differentialis eben dieſes unſterblichen Mannes ſind 
ihm ſicher neun Zehntheile ohne weitere Anleitung vers 
ſtäͤndlich. Wie es ſich in Anſehung der Integral⸗Recha 
nung verhalten werde, darüber iſt mir, weil ich nichts. 
ſagen will, wovon ich noch keine unbezweifelte Proben 
habe, jetzt noch kein Urtheil möglich; nach einem halben 
Jahre werde ich mich dazu im Stande ſehen, indem mir 
ein doppelter Verſuch bevorſteht. Mit einem Worte, die 
größere Vollſtändigkeit der Anleitung zur veinen Mas 
thematik, und die nur immer moͤgliche Genauigkeit bey 
der Mittheilung der Elemente, habe ich nicht gefordert 
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um nur mehr zu verlangen als bisher geſchehen iſt, ſon⸗ 
dern, weil alle Verſuche, die ich daruͤber zu machen Ge⸗ 


legenheit gehabt, und alle die Unterſuchungen, die ich 


angeſtellt habe, um darin zur Gewißheit zu gelangen, 
mich überzeugen, daß gerade dieſer Weg der kuͤrzeſte iſt, 
wenn mon die Mathematik mit allem von ihr zu erwar⸗ 
tenden Nutzen und mit ununterbrochenem oder vielmehr 
immer wachſendem Vergnügen treiben will. Schwierig⸗ 
keiten, obgleich nur von der Art, daß zu ihrer Beſiegung 
weiter nichts, als ein jedem Menſchen möglicher Grad 
von Nachdenken erfordert wird, desgleichen Weitläufs 
tigkeit in der Aussinanderfegung und Anleitung, muͤſſen, 
meinen Grundſaͤtzen nach, im Anfange allerdings ſtatt 
finden, wenigſtens hier am größten ſeyn; je weiter man 
aber fortgeht, deſto leichter muß alles werden, deſto 
ſchneller muͤſſen die Schritte ſeyn, die der Schuͤler thun 
kann. Vorzuͤglich aber fängt der Vortheil, der aus der 
Vermeidung aller Luͤcken in der reinen Mathematik ent⸗ 
ſteht, an, ſichtbar zu werden, wenn der Uebergang zur 
angewandten Mathematik gemacht wird. Dies will ich 
jetzt kürzlich zeigen, indem ich eine Yücfe beruͤhre, die 
mir in dieſem Theile noch nicht ganz ausgefüllt zu ſeyn 
ſcheint. i 


Wenn man die angewandte Mathematik von der 
praktiſchen unterſcheiden will, und ohne ſehr großen 
Nachtheil kann man, wie ich nachher zeigen werde, die⸗ 
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fen Unterſchied nicht vernachlaͤſſigen: fo entfernt ſich dies 
ſelbe bloß dadurch von der reinen, daß die in ihr zum 
Grunde gelegten Begriffe von wirklichen Dingen abge⸗ 
zogen ſind, da hingegen in jener die Erklärungen dazu 
dienen, die Gegenſtaͤnde erſt zu geben. Setzt man alſo 
die reine Mathematik in der moͤglichen Vollkommenheit 
voraus, fo konnen in der angewandten keine neue Saͤtze, 
ſondern bloß die Lehren der reinen Mathematik, nach der 
Natur der Begriffe, worauf fie angewandt werden, mo⸗ 
dificirt, vorkommen. Hiernach enthalten die meiſten 
Lehrgebaͤude der angewandten Mathematik fuͤr den Ge⸗ 
brauch, zu welchem ſie geſchrieben ſind, theils zu viel, 
theils zu wenig; und am ſeltenſten iſt darin fuͤr die beſte 
und leichteſte Art geſorgt, die Wiſſenſchaften, welche ſie 
in ſich begreifen, zu erlernen. N 


Um von dem letzten anzufangen, fo braucht ders 
jenige, der die reine Mathematik ganz in ſeiner Gewalt 
hat, zur Erfindung der angewandten nichts weiter, als 
einmal eine Fertigkeit, die Dinge in der Natur, welche, 
ins Allgemeine gefuͤhrt, ſich in Conſtruktionen darſtellen 
laſſen, aufzuſuchen, denſelben durch Abſtraktion alle Ei⸗ 
genſchaften zu nehmen, die keiner Conſtruktion faͤhig 
ſind, und die uͤbrig bleibenden ſich in Conſtruktionen zu 
gedenken. Sobald dieſes geſchehen iſt, bietet die Erin⸗ 
nerungskraft die aus der reinen Mathematik brauchba⸗ 
ren Satze, nebſt den damit etwa noch vorzunehmenden 
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Veränderungen, dar; und beſitzt er nun zweytens die 
Geſchicklichkeit, die geometriſchen und arithmetiſchen 
Ausdruͤcke ſchnell in ſolche zu verwandeln, welche die, 
in den Conſtruktionen dargeſtellten, Eigenſchaften des 
jedesmaligen Gegenſtandes auf die gewohnliche Art bes 
nennen; fo bleibt nach Anwendung derſelben nur noch 
wenig übrig. Es erſtrecken ſich nemlich die in der ange⸗ 
wandten Mathematik zum Grunde gelegten Begriffe 
nicht allemal ſo weit, als die in der reinen Mathematik 
ihnen ähnliche; wo es ſich denn faſt von ſelbſt verſteht, 
daß von den gefundenen Saͤtzen nur diejenigen beybehal⸗ 
ten werden konnen, die aus den völlig mit einander 
uͤbereinſtimmenden Merkmalen fließen. Ferner kann es 
oͤfters noͤthig ſeyn, da die Gegenſtaͤnde der angewandten 
Mathematik abgezogene finnliche Objecte ſind, auch das 
von ihnen gefundene, um davon die Vorſtellung ſinnlich 
zu machen, in wirklichen Fallen zu betrachten. Endlich 
muß jeder Satz, da die zum Grunde gelegten Begriffe 
Realität haben muͤſſen, in der Natur nachgewieſen wer⸗ 
den koͤnnen; und da die angewandte Mathematik das 
Mittel zwiſchen den Idealen der reinen Mathematik und 
zwiſchen den wirklichen Dingen ſeyn ſoll, auch darin auf⸗ 
geſucht werden. Ein Beyſpiel zur Erlaͤuterung hinzuzu⸗ 
zufügen, fo ſey der Schüler zur Unterſuchung der Wir⸗ 
kung zweyer conſpirirenden Kraͤfte gekommen. Wie er 
dieſe Kräfte ſelbſt durch Linien auszudrucken habe, iſt 
ihm, da er ſchon vorher Kräfte conſtruirt hat, bekannt. a 
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Um auch ihre Wirkung durch eine Conſtruktion darzu⸗ 
ſtellen, uͤberlegt er dieſelbe, findet aber dadurch nichts 
als die Punkte, in welchen der von zwey conſpirirenden 
Kräften getriebene Körper in jedem beliebig beſtimmten 
Augenblicke ſeyn muß. Sobald er indeß nur einige von 
dieſen Punkten verzeichnet hat, nimmt er, von der Geo⸗ 
metrie erinnert, wahr, daß jene Wirkung aufs genaueſte 
durch die Diagonale des Parallelogramms der gegebenen 
conſpirirenden Kräfte ausgedruckt werde. Den Satz: 
Ein von zwey confpirivenden Kräften getriebener Körper 
durchläuft die Diagonale des Parallelogramms dieſer 
Kräfte, gibt ihm auf dieſe Art die vollendete Conſtruktion 
zu empfinden, wenn er ihn auch nicht deutlich denkt. 
Allein bringt er aus der reinen Mathematik die Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten mit, welche daher moͤglich ſind, 
und ohne welche niemand zur angewandten Mathematik 
geführt werden ſollte; fo betrachtet er das angefuͤhrte 
nur als Vorbereitung. Er ſucht daher nun alle gehabte 
Saͤtze von den Parallelogrammen auf, insbeſondere die, 
durch welche aus den moͤglich wenigſten Dingen alle 
uͤbrige dabey vorkommende beſtimmt werden koͤnnen; 
ſetzt anſtatt der Seiten, Seitenkraͤfte, anftatt der Dias 
gonale, mittlere oder dritte Kraft, anſtatt des Win⸗ 
kels, welchen die Seiten, ſo wie ſie in den Seitenkraͤften 
gegeben find, machen, Neigungswinkel oder Conſpira⸗ 
tions= Winkel, oder ichtung, anſtatt des andern, 
Supplement der Kichtung; und findet auf dieſe Art 
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die Antwort, nicht auf eine, ſonderm auf alle bey zwey 
conſpirirenden Kräften moͤgliche Fragen. Wenn er fer⸗ 
ner, nachdem er fo weit gekommen ift, die angewand⸗ 
ten Begriffe mit den zu Huͤlfe geommenen reinen ver— 
gleicht, ſo entdeckt er auch, wie die gefundenen Fragen 
und Antworten, ohne ihren Umfang zu vermindern, auf 
eine kleinere Anzahl gebracht werden konnen; denn un⸗ 
brauchbare Säge bekoͤmmt er hier nicht. Dieſer Fall 
wuͤrde z. B. ſtatt finden, wenn jemand aus der bekann⸗ 
ten Euleriſchen Hypotheſe 
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die Größe e zuvöͤrderſt nach den allgemeinen Regeln von 
der Umaͤnderung der Gleichungen, wobey alle vorkom⸗ 
mende Großen nicht abſolute ſondern poſitib betrachtet 
werden, folgendergeſtalt 
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ſinnlich gemacht werden? zweifele ich; Gewißheit, volle 
Ueberzeugung davon, findet ſicher ohne dergleichen ſtatt. 
Aber die Aufſuchung beſtaͤtigender einzelner Falle in der 
wirklichen Welt bleibt noch uͤbrig. Daß zwey conſpiri⸗ 
rende Kräfte einen Körper durch einen zwiſchen den Rich⸗ 
tungslinien dieſer beyden Kräfte liegenden Weg treiben, 
davon laſſen ſich, insbeſondere, wenn man den Wider 
ſtand als eine Kraft ſich vorzuſtellen gelernt hat, tauſend 
Fälle in Körpern auffinden, die unter einem Winkel auf 
einen andern Körper ſtoßen; aber genau kann man die theo⸗ 
retiſchen Saͤtze, welche man gefunden hat, in der Natur 
nicht wahrnehmen, weil da eine Menge anderer Um⸗ 
ſtaͤnde mit in Anſchlag kommen, die bey der Theorie aus 
der Acht gelaſſen werden: von den uͤbrigen Saͤtzen aber 
ſucht man bey den meiſten vergeblich nach beftätigenden 
Faͤllen in der wirklichen Welt. So unangenehm dieſes 
auf der einen Seite zu ſeyn ſcheint, ſo nuͤtzlich iſt es auf 
der andern; denn man wird hierdurch auf den Unterſchied 
gefuͤhrt, daß einige von den gefundenen Saͤtzen an und 
für fi, andere aber nur als Hülfsfäge bey fernern Uns 
terſuchungen brauchbar find. Und nun nehme man an, 
daß jemand auf dieſe Art das Parallelogramm der Kraͤfte 
kennen gelernt habe; mit welcher Leichtigkeit wird er da, 
wo es nöthig iſt, zwey Kräfte in eine, und eine in zwey 
verwandeln? wie leicht dieſe Zuſammenſetzung und Zer⸗ 
theilung, ſo bald es erforderlich iſt, weiter treiben? 
Wird es noͤthig ſeyn, bey der Unterſuchung der ſchiefen 
i | Fläche, 
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Fläche, was für einer von den da moͤglichen Fällen auch 
angenommen werden ſoll, ihn noch weitläuftig, nicht zu 
unterrichten, ſondern nur zu leiten? Und wie iſt er auf 
dieſe Art zugleich gegen den Wahn geſichert, daß er mit 
der erworbenen, angewandten zwar, aber doch noch nur 
theoretiſchen, Kenntniß im Stande ſey, jeden einzel⸗ 
nen in der Natur wirklichen Fall ganz zu beurthei⸗ 

len? Aber zugleich beſtaͤtigt dieſes Beyſpiel, und zwar, 
weil es leicht iſt, deſto mehr, wie nothwendig es ſey, 
zur angewandten Mathematik eine vollftändige Kenntniß 

und Fertigkeit in der reinen Mathematik mitzubringen. 

Bey den Anfaͤnger Einſichten, womit die meiſten ſich an 
dieſe Wiſſenſchaft wagen, iſt ein ſolcher Weg nicht moͤg⸗ 
lich; aber es iſt dabey auch uͤberhaupt und ſchlechter⸗ 
dings wahre Kenntniß unmoͤglich; und noch weniger kann 
die Erlernung der angewandten Mathematik mit Vergnuͤ⸗ 
gen verbunden ſeyn. Um ein ſchon gebrauchtes Gleichniß 
auch hier anzuwenden, ſo verlangt niemand von einem 
Kinde, welches feinen erſten Curſus durch das A B € 
gemacht hat, daß es ſogleich wichtige Buͤcher mit Ver⸗ 
ſtande, und zur Erwerbung der daraus nuͤtzlichen Kennt⸗ 
niſſe, ſolle leſen koͤnnen. Die mathematiſchen A B €: 
Schuͤtzen aber ſchaͤmen ſich nicht, Prätenfionen an ihre 
Lehrer zu machen, als wenn das etwas ſehr leichtes 
waͤre; und dieſe laſſen ſich, zum Beweiſe, daß das 
Studium der Mathematik im hoͤchſten Grade bereitwillig 
mache, jedem nach Verlangen zu willfahren, auch nicht 
ſelten 
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ſelten zu ihren Forderungen herab: oder vielmehr, ſie 
ſind zu wenig argwoͤhniſch, als daß fie ſich einen ſolchen 
Grad von Unwiſſenheit bey denen, die den Unterricht in 
der angewandten Mathematik genießen wollen, vorſtel⸗ 
len koͤnnten, und ſehen daher ihre Schuͤler mit zu guͤti⸗ 
gen Augen an, und bleiben in dieſem Irrthume, weil es 
ihnen meiſtens an Gelegenheit fehlt, die Luͤcken in den 
fo nothwendigen Vorerkenntniſſen bey ihren Schuͤlern 
wahrzunehmen. 


Dieſes vorausgeſetzt, ſo ſcheint es mir eine ſehr 
ſchaͤdliche Lücke in den Anweiſungen zur angewandten 
Mathematik zu ſeyn, daß darin nicht der Anfang mit 
einer ausführlichen Abhandlung uͤber die Art und Weiſe 
gemacht wird, die Wahrheiten der reinen Groͤßenlehre 
zur Erfindung der Säge ihres angewandten Theils auf 
die beſte und leichteſte Art zu gebrauchen. Der erſte 
Abſchnitt dieſer Abhandlung muͤßte, außer einer frucht⸗ 
baren Betrachtung der Natur und des großen Umfangs 
der Wiſſenſchaften, die zuſammengenommen, die ange⸗ 
wandte Mathematik ausmachen, im Allgemeinen, vor⸗ 
zuͤglich die wichtige Lehre, auf unwiderlegliche Beweiſe 
gegründet, und durch zweckmaͤßige Beyſpiele, in erfor⸗ 
derlicher Menge und Mannigfaltigkeit, anſchaulich und 
kraͤftig gemacht, enthalten: daß man ohne eine gruͤnd⸗ 
liche und vollftändige Kenntniß alles deſſen, was jedes⸗ 
5 m aus der ganzen reinen Mathematik porausgeſetzt 
wird, 
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wird, beſſer thue, die angewandte gar nicht zu treiben, 
als das ſo ſchon ſchwere Uebel der ſtatt findenden Luͤcken, 
in den- reinen mathematiſchen Kenntniſſen noch durch ei⸗ 
nen Wuſt verworrener Anwendungen unvollkommner 
Theorien zu vergrößern. Um Misdeutungen zuvor zu 
kommen, ſetze ich hier hinzu, daß aus dieſer Behaup⸗ 
tung nicht fließt, man muͤſſe gar keine angewandte Ma⸗ 
thematik lernen, bevor man nicht das Gefilde der rei⸗ 
nen, in ſeinem ganzen unermeßlichen Umfange, gleichſam 
als ein Eigenthum an ſich gebracht habe; denn dieſes 
hieße, eben wegen dieſes unermeßlichen Umfangs, gerade 
ſo viel, als: man ſolle die ganze angewandte Mathema⸗ 
tik abſchaffen, und bloß die reine zurück laſſen. Nicht 
alle Unterſuchungen der angewandten Mathematik er⸗ 
fordern gleich viel Vorerkenntniſſe aus der reinen. Man 
wende alſo an, ſo fruͤh man will, nur fordere man von der 
Mathematik nie, daß ſie etwas ſolle anwenden lehren, 
was ſelbſt noch nicht da iſt. Und wenn man der Lehren 
der angewandten Mathematik, es ſey zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen, oder zu Geſchaͤften, bedarf, und zu träge ent⸗ 
weder oder der Gelegenheit beraubt iſt, ſich das zu er⸗ 
werben, was zum vollen Verſtaͤndniß derſelben noth⸗ 
wendig iſt: ſo borge man dieſelben von den Beſitzern 
dieſer Schäge, und vergeſſe nur nicht, daß man mit er⸗ 
borgtem Gute nicht ſo ſchalten und walten duͤrfe, als 
mit dem eigenen, und noch weniger ſehe man, wenn man 
in fremden Kleinodien pranget, mit Verachtung auf die⸗ 
ne jenigen 
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jenigen herab, denen dieſelben ihr Daſeyn und ihren 
Glanz verdanken, oder welche fie wenigſtens als Eigen: 
thum beſitzen, ohne damit glänzen zu wollen. Zum an⸗ 
dern muͤßten darin diejenigen Dinge in der Natur, wel⸗ 
che ein Gegenſtand der angewandten Mathematik wer⸗ 
den koͤnnen, nach ihren Claſſen, Ordnungen, Geſchlech⸗ 
ten und Arten aufgeſtellt, und die Urſachen hinzugefuͤgt 
werden, warum fie hieher gehören. Dann muͤßte eine all⸗ 
gemeine, aber durch zweckmäßige Beyſpiele ins gehörige 
Licht geſetzte, Anweiſung folgen, wie man zu einem der 
Conſtruktion fähigen Begriffe von dieſen Gegenſtaͤnden 
gelange, der von der Beſchaffenheit der Begriffe in der 
reinen Mathematik fo wenig als möglich ſich entfernte; 
und zugleich, wie man, wenn derſelbe nicht vom Anfang 
an die erforderliche Vollſtaͤndigkelt und Genauigkeit bez 
koͤmmt, die begangenen Fehler hinterher entdecken und 
verbeſſern koͤnne. Eine Anleitung, die gefundenen Begriffe 
zu conſtruiren, koͤnnte den Beſchluß machen. Drittens 
müßte gezeigt werden, wie man aus der Natur des je⸗ 
desmaligen Gegenſtandes zum voraus zu beurtheilen im 
Stande ſey, welche Oerter aus der reinen Mathema⸗ 
tik vor andern mit Vortheil benutzt werden konnten; wie 
die Fertigkeit im Ueberſetzen der arithmetiſchen und geo⸗ 
metriſchen Ausdruͤcke in die Sprache des Lebens erwor⸗ 
ben werde; und vorzüglich, auf was für einem Wege 
man zu dem Talente gelange, ohne Beyhuͤlfe ſinn⸗ 
licher Verſuche die entdeckten Wahrheiten in voller 
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Klarheit und Gewißheit anzuſchauen. Endlich muͤßte 
viertens eine Sammlung von Regeln mitgetheilt wer⸗ 
den, durch deren Befolgung man in den Stand 
geſetzt wuͤrde, unter den gefundenen Saͤtzen, die 
bloß in ſymboliſchen Zeichen gedenkbaren von den re⸗ 
ellen, und, unter dieſen, die ohne ſinnliche Erlaͤute⸗ 
rung ganz verſtaͤndlichen und gewiſſen, von den derglei⸗ 
chen beduͤrfenden, ſo wie auch die an und fuͤr ſich 
brauchbaren von denen, die unmittelbarer Weiſe mate⸗ 
riellen Nutzen gewaͤhren, ſicher und leicht zu unter⸗ 
ſcheiden. 1 x 


Diefe Abhandlung kann übrigens, obgleich fonft die 
Theorie erſt auf die Kunſt zu folgen pflegt, mit Recht 
zwiſchen der reinen und angewandten Mathematik, oder 
im Anfange der letztern, ihren Platz erhalten. Der Ein⸗ 
wurf, daß darin fuͤr denjenigen, der noch weiter nichts, 
als reine Mathematik gelernt habe, viel, nicht durchaus 
verſtändliches, vorkommen werde, iſt ganz ungegruͤndet. 
Denn einmal hat dieſer in der reinen Mathematik ſchon 
oft genug das Allgemeinere auf die zunächit unter dem⸗ 
ſelben begriffene Gattungen herabfuͤhren muͤſſen, um 
jetzt, da er dieſes Geſchaͤfte zur e machen ſoll, 
eine allgemeine Anleitung dazu zu verſtehen; und was 
das uͤbrige, ihm noch neue, betrifft, ſo iſt ſolches von 
der Art, daß ohne eine allgemeine Anleitung dazu die 
Gewißheit und Vollkommenheit nicht erhalten werden 
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kann, die doch auch in der angewandten Mathematik 
nicht fehlen darf. Die zur Erläuterung nöthigen Bey 
ſpiele ferner koͤnnen, der erforderlichen Menge und 
Mannigfaltigkeit unbeſchadet, insgeſammt fo gewählt 
werden, daß auch daher keine Schwierigkeit entſteht; 
ja man kann daraus den gelegentlichen, aber deswegen 
nicht weniger erheblichen, Nutzen ziehen, daß man dar 
durch zum voraus in dem weitlaͤuftigen Gefilde, welches 
durchwandert werden ſoll, einzelne Stellen bekannt 
macht, die, auf dieſe Art behandelt, entweder ein ſonſt 
nicht mögliches größeres Intereſſe bekommen, oder kuͤnf⸗ 
tig gleichſam zu Ruheplaͤtzen dienen koͤnnen. 


Wie durch eine ſolche Anleitung, wenn ſie in der 
gehörigen Zweckmäßigkeit und Vollſtaͤndigkeit gegeben 
wuͤrde, das Studium der angewandten Mathematik 
ohne Schaden der Gruͤndlichkeit erleichtert, und ohne 
Nachtheil des Umfangs der Kenntniſſe in weit kuͤrzerer 
Zeit moͤglich gemacht werden koͤnne; daruͤber will ich 
hier nichts ſagen, weil es nach einigem Nachdenken von 
ſelbſt in die Augen fällt. Aber das ſcheint mir merk 
wuͤrdig zu ſeyn, daß die angewandte Mathematik Haus 
fig bey ihrer Erlernung nicht durch das hinreißende Ver⸗ 
gnuͤgen belohnt, durch welches ſich die reine ſo leicht die 
eifrigſten Anhaͤnger erwirbt. Sollte dieſes nicht daher 
rühren, daß darin theils vieles vorkommt, was im 
Grunde nichts als bloße reine Mathematik iſt, theils 
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öfters weiter gegangen wird, als es die Grenzen der 
angewandten Mathematik erlauben? So oft dies letztere 
geſchieht, iſt Unvollſtaͤndigkeit in der Auseinanderſetzung 
unvermeidlich; und auf dieſe Art wäre es ſehr naturlich, 
daß auf der einen Seite der Zwang, zu treiben was man 
nicht mehr verlangt, und auf der andern Seite die Ver⸗ 
miſſung deſſen, was man eigentlich wuͤnſcht, die Seele 
in eine Art von Unluſt verſetzte. Auch das koͤnnte mit⸗ 
wirken, daß man da foͤrmlichen Unterricht ſich gefallen 
laſſen muß, wo meiſtentheils bloße Winke Hinlänglich 
waͤren, und ſich noch leiten laſſen ſoll, wo man die Kraft 
fünfte, allein zu gehen. Daß öfters die Lehren, welche 
angewandt werden ſollen, erſt unmittelbar vor der An⸗ 
wendung vorgetragen werden, iſt vollends der Natur 
der Sache ganz zuwider; denn um anwenden zu koͤnnen, 
muß man das anzuwendende in voͤlliger Gewalt haben, 
und wie kann das bey dem erwoͤhnten Verfahren in dem 
gegenwaͤrtigen Falle ſtatt finden? a 5 


Ich zweifele, daß es nöthig ſey, nach dieſem noch 
durch einzelne Beyſpiele zu zeigen, daß unſere meiſten 
Lehrbuͤcher ber angewandten Mathematik theils zu viel, 
theils zu wenig in ſich enthalten. Ins beſondere wird 
man dadurch, wenn man gleich aus ihnen, denn wer 
koͤnnte dies verkennen? eine Menge der wichtigſten Kennt⸗ 
niſſe zu ſchoͤpfen im Stande iſt, nicht genug vorbereitet, 
das Unvollſtandige zu ergänzen, das nicht genug Ent⸗ 
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wiekelte weiter auszufͤhren, und Verſuche zu machen, 
die noch ganz unbebauten Gegenden zu bearbeiten; 
und wie oft koͤmmt man nicht gleichwohl in den Fall, 
wo folches unentbehrlich wird. Uebrigens rede ich nicht 
von ſolchen Lehrbuͤchern, welche vorzuͤglich geſchrieben 
ſind, den erſten Unterricht in der angewandten Mathe⸗ 
matik daruͤber zu ertheiklen. Denn bey den geringen 
Vorerkenntuiſſen, welche gewöhnlich zu dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft, oder vielmehr Sammlung von Wiſſenſchaften 
mitgebracht werden, und bey der Kuͤrze der Zeit, die 
man dem Lehrer zu dieſem Unterrichte verſtattet, find 
denen, die fie ſchreiben, die Hande auf mehr als eine 
Art gebunden. Was ich ſonſt noch über die angewandee 


Mathematik zu ſagen habe, ſehe ich mich genöthige, - 


dem folgenden Abſatze einzuverleiben. 


. Von den Unvollkommenheiten der praktiſchen 
Mathematik. 


Der Praktiker beſchaͤftigt ſich mit einzelnen wirk⸗ 
lichen Fällen, und iſt dadurch von dem Gelehrten, der 
es mit dem Allgemeinen und Denkbaren, obgleich Re⸗ 
ellen, zu thun hat, unterſchieden. Des gelehrten oder 
vollkommenen Praktikers Kunſt beſteht in der Fertigkeit, 
allgemeine Kenntniſſe und Regeln zur deutlichen und voll⸗ 
Rändigen Erkennung und richtigen Behandlung des Einzel: 
nen rau gebrauchen. Dies find die Grundfaͤtze, auf weſche 
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ich in der folgenden Betrachtung meine ig 
bauen werde. 8 


Der gelehrte Praktiker, und dieſer ſoll von jetzt an 
ſchlechtweg Praktiker heißen, wendet alſo allgemeine 
Kenntniffe und Regeln auf einzelne wirkliche Fälle an. 
Er muß daher vor allen Dingen dieſe Kenntniſſe und Res 
geln deutlich, gewiß, und fertig begriffen haben; auf 
jedem Wink müffın fie ihm, fo zu fagen, zu Gebote ſte⸗ 
hen. Auch muß ſeinen allgemeinen Vorſtellungen die 
Eigenſchaft der Realität im möglich hoͤchſten Grade zus 
kommen ; und es helfen ihm alſo die Kenntniſſe, die er 
ſich aus den fogenannten reinen Wiſſenſchaften erworben 
hat, unmittelbar, nichts. In Anſehung der einzelnen 
Gegenftände aber, auf welche er feine Theorien anwen⸗ 
den will, muß er die Fertigkeit beſitzen, ſich dieſelben 
von allen Seiten, ſowohl einzeln als in Verbindung 
genommen, deutlich vorzuſtellen, und dann dieſe in⸗ 
dividuellen Vorſtellungen ins Allgemeine zu fuͤhren, um 
ſie den theoretiſchen, durch welche ſie vervollkommnet 
werden ſollen, ahnlich zu machen. Sind dieſe Erforder⸗ 
niſſe da, ſo iſt es, ſo oft ihm ein einzelner Fall gegeben 
wird, leicht, die theoretiſchen Kenntniſſe aufzufinden, 
welche dabey angewandt werden muͤſſen; und werden 
nun dieſelben gebraucht, einmal als Winke, die zu demjeni⸗ 
gen bey dem vorſeyenden einzelnen Falle hinweiſen ſollen, 
wovon, zum völlig ee richtigen und gewiſſen 
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Verfahren, eine genaue und vollſtaͤndige ſinnliche, auf 

Erfahrungen und Verſuche ſich gruͤndende, Kenntniß noͤ⸗ 

thig iſt; und zweytens als Quellen der Regeln, nach 
welchen man ſich bey der Benutzung dieſer ſinnlichen 

Kenntniſſe zu richten hat: fo iſt alles da, was von der 

Kunſt erwartet werden kann, das Uebrige muß durch Ue⸗ 

bung erworben werden, wahre Anleitungen zur Praktik i 
können und muͤſſen darüber nichts weiter als Winke 

enthalten. 


Ich kann mir daher wohl einen, fuͤr eine Menge von 
Geſchaͤften des bürgerlichen Lebens, geſchickten, aber kei⸗ 
nen vollkommenen mathematiſchen Praktiker, der jenen 
weit hinter ſich zuruͤcklaſſen wuͤrde, gedenken, ohne ihm 
eine ſehr ausgebreitete, gruͤndliche, und ausfuͤhrliche 
Kenntniß, nicht nur in allen Theilen der reinen, ſondern 
auch in allen Wiſſenſchaften der angewandten Mathema⸗ 
tik beyzulegen. Die angewandte Mathematik in ihrem 
ganzen Umfange iſt ihm unmittelbar, die reine aber nur 
in ſo fern nuͤtzlich, als ohne ſie die Kenntniß der ange⸗ 
wandten nicht moͤglich iſt. Auf der andern Seite kenne 
ich nichts unſchicklicheres, als wenn ein bloßer Theore⸗ 
tiker, wirklich praktiſche Falle, zu behandeln unternimmt; 
das iſt ein D' Aubignac, der ein vollkommen vegelmäffis 
ges aber auch vollkommen elendes Schauſpiel verfertiget. 
Schnelligkeit im Blicke und Gange iſt eine Haupteigen⸗ 
ſchaft des Praktikers, aber die langſame Theorie allein kann 
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fie nicht gewähren, Wer die Theorie um der Praxis willen 
lernt, muß fruͤh und ununterbrochen gewoͤhnt werden, die⸗ 
ſelbe ſo weit fortzufuͤhren, daß er die bey einzelnen wirk⸗ 
lichen Fallen brauchbaren Saͤtze, in einzelnen und leichten 
abſtrakten Fällen mit voller Deutlichkeit und Gewißheit 
wahrnehmen kann. Man mache mir nicht den Vorwurf, 
als ob ich nach uͤbertriebenen Behauptungen haſchte. Bey 
der Ueberzeugung, daß die hier mitgetheilten Gedanken, 
bey aller dabey angewandten Sorgfalt, eine Menge von 
Unvollkommenheiten behalten wuͤrden, habe ich mir we⸗ 
nigſtens das zum Geſetz gemacht, nichts zu ſagen oder 
zu fordern, was ich nicht, im erforderlichen Falle, durch 
eine nicht undeträchtliche Anzahl darüber gemachter Ver⸗ 
ſuche zu beftätigen im Stande wäre. Die zuletzt gethane 
Forderung ſcheint mir um ſo nothwendiger und uner⸗ 
laͤßlicher, weil, wenn fie befriedigt iſt, faſt nichts 
weiter dem vorfaͤtzlichen Streben uͤbrig bleibt, als: die 
Fertigkeit, ſich die vorkommenden praktiſchen Aufgaben 


nach ihrem ganzen Umfange zu denken, die gegebe⸗ 


nen und geſuchten Dinge ſo deutlich als moͤglich vor⸗ 
zuſtellen, und dann alles ins Allgemeine zu führen. Das 
mit iſt freylich noch nicht alles geſchehen; allein ſo bald 
dieſe Bedingung erfuͤllt iſt, ſo ſind auch die Kennt⸗ 
niſſe vorhanden, die zu dem noch uͤbrigen zwingen, und 
zum rechten Benehmen dabey leiten. Auf dieſe Art wird 
zur Bildung eines Praktikers von dem, der ihn bilden 
ſoll, nichts verlangt, was nicht in feiner Gewalt ſtaͤnde; 
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aber weder er kann dabey den Stolz, noch ſein Schuͤler 
den Wahn hegen, daß die Schule die beabſichtete Voll⸗ 
kommenheit ganz zu geben im Stande ſey. Wer hiernach 
gebildet iſt, wird es fuͤhlen, daß er nur vorbereitet ſey. 
Es iſt ihm ein in der Ferne glaͤnzendes Ziel gezeigt wor⸗ 
den, man hat ihm den Weg bekannt gemacht, der dazu 
fuͤhrt, er hat die Kraft erhalten, dieſen Weg mit Sicher⸗ 
heit anzutreten. Tritt er die Reife wirklich an, fo ſetzt. 
jeder Schritt, den er gethan hat, ihn in den Stand, 
den folgenden mit eben der Leichtigkeit zu thun; und ſo 
naͤhert er ſich immer mehr dem gewuͤnſchten Ziele der 
gaͤnzlichen Vollkommenheit, je weiter er fortgeht, ſo wie 
uͤherhaupt wir Menſchen uns dem Vollkommnen naͤhern 
konnen. Was für ein Vortheil iſt hierbey nicht allein 
ſchon der, daß man ſich auf dieſe Art nie für vollkommen 
halten kann; daß man fuͤhlt, daß und wie man ſeine 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten immer mehr und mehr 
zu vergroͤßern habe! 5 
Daraus, daß der Praktiker allgemeine Kenntniſſe 
auf einzelne wirkliche Faͤlle anwendet, und daß er 
dazu eine Fertigkeit beſitzen muß, ſich dieſe wirk⸗ 
lichen Fälle von allen Seiten, ſowohl einzeln als in 
Verbindung genommen, deutlich vorzustellen, und feine 
Borſtellungen ins Allgemeine zu führen, folgt aber auch 
für den mathematiſchen Praktiker die Rothwendigkeit 
einer Menge von Kenntniſſen, die nicht aus der Mathe⸗ 
8 3 matik 
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matik, ſondern aus den uͤbrigen Wiſſenſchaften genommen 
werden muͤſſen. Was fuͤr eine Menge phyſiſcher, geographi⸗ 
ſcher, oͤkonomiſcher, technologiſcher und anderer Kenntniſſe 
wird z B. zu einem vollkommenen praktiſchen Geometer er⸗ 
fordert? Was iſt ein Architekt, der weiter nichts als Mathes 
matik gelernt hat? Es iſt zu viel, von Einem Manne die 
ganze Bildung des mathematiſchen Praktikers zu fordern; 
zu viel, aus einem Buche alle zur praktiſchen Mathematik, 
oder auch nur zu einem Theile derſelben, noͤthige Kennt⸗ 
niſſe nehmen zu wollen. Daß angezeigt werde, was 
außer der Mathematik erforderlich iſt, daß die Quellen 
nachgewieſen werden, woraus man ſchoͤpfen kann, daß 
an Beyſpielen die Art und Weiſe bekannt gemacht werde, 
theils dieſe Quellen, theils das aus ihnen geſchoͤpfte ge⸗ 
hoͤrig zu gebrauchen, iſt vielleicht alles, was geſchehen 
kann; aber nothwendig iſt es, und zugleich läßt ſich bes 
haupten, daß die mathematiſchen Kenntniſſe dabey 
Hauptſache und Grund ſind. 1 


Vielleicht koͤnnte ich es hierbey bewenden laſſen, da, 
wenn gezeigt worden iſt, was ſeyn ſollte, leicht beur⸗ 
theilt werden kann, was fehlt. Allein wenn Fridrich 
der Einzige, in einem ſeiner Briefe an Herrn D'Alem⸗ 
bert, von der Mathematik ſagt: Ces hautes feiences 
ne deviennent utiles a la ſocietẽ qu' autant qu'on les ap- 
plique à Paftronomie à la mẽcanique &ä rhydroſtatique; 
d'ailleurs elles ne font qu'un luxe de Pefprit: und wenn, 


nach 


Erſter Abfepnitt. Zweyte Abthelung. 91 


nach der Wahrheit zu urtheilen, aller reelle Werth jeder 
Wiſſenſchaft, nach der Groͤße und Wichtigkeit des Ein⸗ 
fluſſes beſtimmt werden muß, den ſie, unmittelbar oder 
mittelbarer Weiſe auf die Entdeckung, Erweiterung, 
Veredlung und Benutzung der Quellen allgemein erreich⸗ 
barer, und nicht auf Verwoͤhnung und Einbildung bes 
ruhender, Gluͤckſeligkeit hat: ſo wird der Gegenſtand, 
von welchem ich jetzt rede, vielleicht der wichtigſte von 
allen, und ich darf mich noch nicht von ihm entfernen. 
Wollte jemand, insbeſondere dem letzten von den ange⸗ 
führten Gründen, die ihm beygelegte Stärfe ableugnen, 
ſo wuͤrde ich fragen: Warum wir die Aufgaben, die 
Herr Kant ) als die unvermeidlichen Aufgaben der rei⸗ 
nen Vernunft betrachtet, Gott, Freyheit und Unſterb⸗ 
lichkeit, gerade als Aufgaben der reinen Vernunft, der 
Wichtigkeit nach, fuͤr weit vorzuͤglicher, und ihre End⸗ 
abſicht fuͤr viel erhabener halten, als alles, was der 
Verſtand im Felde der Erfahrungen lernen kann, und 
dabey, ſogar auf die Gefahr zu irren, eher alles wagen, 
als daß wir ſo angelegene Unterſuchungen aus irgend 
einem Grunde der Bedenklichkeit, oder aus Gering⸗ 
ſchaͤtzung und Gleichguͤltigkeit aufgeben ſollten? Es ſey 
bey deutlichen oder nur bey dunklen Vorſtellungen, ſo 
iſt entweder das die Urſache, weil eine apodiktiſche Auf⸗ 
loͤſung jener Aufgaben uns den Genuß der Kräfte, welche 

f wir 


) In der Eritif der Vernunft, ate Aufl. S. 4. 5. 


\ 


92 Erſter Abſchnitt. Zweyte Abtheilung. 


wir haben, und der Guͤter, die in der Natur um uns 
herliegen, gleichſam auf ewig ſichern wuͤrde; oder es 
bleibt die aufgeworfene Frage ein Raͤthſel. Bey dem 
Gefuͤhle, nieht nur unſerer Kräfte ſelbſt, ſondern auch 
ihres verftärften Wachsthums bey jedem Gebrauche, 
würde die apodiktiſche Auflöſung jener Aufgaben alles 
enthalten, was der Gluͤckliche, um ſein Gluͤck ganz zu 
genießen, und der Leidende, um bey der Empfindung der 
Macht unbezweifelter und ewiger Hoffnung ſein Leiden 
zu vergeffen, brauchten; ſtuͤrzte auch der Himmel ein, er 
koͤnnte uns unerſchrocken treffen. Ich ſetze es alſo als 
ausgemacht voraus, daß auch die Mathematik erſt durch 
die davon in den Geſchaͤften des Lebens moͤgliche Anwen⸗ 
dung ihre volle Wichtigkeit und ganzen Werth bekomme) 
und je Die 


Wenn die angewandte und praktiſche Mathematik 
auf die Art erklaͤrt werden, wie es in dem Vorhergehen⸗ 
den von mir geſchehen iſt, ſo ſind beyde aufs genaueſte 
von einander abgeſondert, und es kann nirgends ſchwer 
ſeyn, zu entſcheiden, ob eine Aufgabe oder ein Lehrſatz zu 

der einen oder zu der andern Wiſſenſchaft gehöre. Ueber⸗ 
haupt genommen, läßt ſich auch wider die gedachten 
Erklärungen, da fie außerdem die erforderliche Leichtig⸗ 
keit haben, nichts einwenden; und es fraͤgt ſich nur, ob 
es noͤthig ſey, die angewandte und praktiſche Mathe⸗ 
matik ſo ſorgfaͤltig von einander zu trennen? Ich will 

ein 
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ein Paar leichte Beyſpiele anfuͤhren, um darauf das wei⸗ 
ter nöthige zu gruͤnden. Die Aufgabe: Aus der gege⸗ 
benen Lage dreyer Gegenſtaͤnde, die Lage eines Stand⸗ 
punktes zu finden, woſelbſt die Winkel gemeſſen werden, 
welche die drey Linien einſchließen, ſo von dieſem Stand⸗ 
punkte noch den drey Gegenſtaͤnden gezogen werden koͤn⸗ 
nen; iſt fuͤr die praktiſche Feldmeßkunſt von großer Wich⸗ 
tigkeit, weil man dadurch in den Stand geſetzt wird, 
ganze Landſchaften mit vieler Bequemlichkeit in den 
Grund zu legen. Man findet daher dieſelbe auch, und 
zwar mit dieſem Urtheile, in des Herrn Geheimen 
Ober- Baus Rath) Schulze kurzen Anleitung zur ebenen 
Dreyeckmeßkunſt, beſonders fuͤr diejenigen, ſo dieſe 
Wiſſenſchaft nur auf die Feldmeßkunſt, Krieges: und 
bürgerliche Daukunſt anwenden wollen. Allein wenn 
nun die Lage des gedachten Standpunkts nicht weiter als 
durch zwey ſich ſchneidende Kreiſe beſtimmen gelehrt 
wird; bleibt dann dieſe Aufgabe fuͤr den Feldmeſſer wich⸗ 
tig? Da man dadurch in den Stand geſetzt werden ſoll, 
ganze Landſchaften mit Bequemlichkeit in den Grund zu 
legen; ſo wollen wir annehmen, daß einFeldmeſſer, im 
Vertrauen auf dieſe Verfiherung), mehrere Winkel 
gemeſſen habe, und darnach zu drey ſchon verzeichneten 
Punkten eben ſo viel andere Punkte verzeichnen wolle. 
Wie leicht kann es ſich zutragen, daß die beyden Kreiſe, die 
ſich theils in dem mittelſten von den drey verzeichneten 
Punk ten, theils in dem aus den gemeſſenen Winkeln zu vers 


zeich⸗ 
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zeichnenden Punkte ſchneiden ſollen, entweder einander 
in dem letzten Punkte, ſo zu ſagen, oſculiren, oder gar zu⸗ 
ſammenfallen. Wenn das erſte geſchieht, ſo lernt man 
den Ort, den der zu verzeichnende Punkt bekommen 
muß, nicht genau finden; und ereignet ſich das letzte, 
ſo iſt man vollends im Bloßen. Und da bey der Auf⸗ 
nahme ganzer Landſchaften, die nach dieſer Aufgabe zu 
verzeichnenden Punkte, ſobald man ſie gefunden hat, 
als Data bey den folgenden gebraucht werden muͤſſen, 
ſo iſt man bey aller Wichtigkeit, welche dieſe Aufgabe, 
ausfuͤhrlich aufgeloͤſet, wirklich hat, doch in Gefahr, 
auch wenn die von Herrn Schulze beruͤhrten unmoͤglichen 
Fälle nicht eintreten, entweder einen ſehr fehlerhaften 
| Entwurf zu. machen, oder alle vorgenommene Meſſun⸗ 
gen vereitelt zu ſehen. Dieſes findet um ſo mehr ſtatt, 
je fruͤher der eine oder der andere von den gedachten 
Fallen ſich ereignet. Um das Fehlende zu ergänzen, darf 
man ſich nur an den Satz erinnern, daß jede zwey 
Kreiſe, die ſich ſchneiden, eine gemeinſchaftliche Sehne 
zwiſchen den Durchſchnittspunkten haben, und daß dieſe 
Sehne auf der geraden Linie, welche beyder Mittel⸗ 
punkte mit einander verknuͤpft, ſenkrecht ſtehe, und von 
ihr in zwey gleiche Theile getheilt werde. Sobald nem⸗ 
lich, wenn die aus den gemeſſenen Winkeln gefundenen 
Kreiſe nicht zuſammenfallen, die Mittelpunkte derſelben 
verzeichnet ſind, braucht man nur aus dem mittelſten der 
gegebenen drey Punkte auf die gerade Linie zwiſchen die⸗ 
ſen 
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fen Mittelpunkten eine ſenkrechte Linie herabzufaͤllen, 
und dieſe um ſich ſelbſt zu verlängern. Fallen aber die 
gedachten Mittelpunkte zuſammen, ſo bekommt man an⸗ 
ſtatt der die Mittelpunkte verknuͤpfenden Linie einen ein⸗ 
zigen Punkt, und dadurch wird alles noch einfacher. 
Hiezu fuͤge ich aus einem von einem Praktiker fuͤr Prak⸗ 
tiker geſchriebenen Buche folgende Beyſpiele. Wenn 
man die Geſchwindigkeit eines von einer gegebenen Hoͤhe 
herabfallenden Körpers ausrechnen will, fo muß man 
dieſe allgemein bekannte und angenommene Hoͤhe und 
die derſelben zukommende Geſchwindigkeit zum Grunde 
nehmen, und folgendermaßen ſchließen: Wie ſich ver⸗ 
hält die bekannte Höhe 15 Fuß zu der gegebenen Höhe 
== X, fo verhält ſich das Quadrat von 30 Sub = 900 Fuß 
zu dem Quadrate der gegebenen Höhe = = X2 Aus 
dieſem Quadrate wird nun die Wurzel ausgezogen, ſo 
zeiget dieſe die geſuchte Geſchwindigkeit. Hiezu kann 
man ſich um der Kuͤrze willen folgender algebraiſchen 
Formel bedienen. Als es ſey k die allgemein bekannte 
Höhe = 15“. R der Raum der allgemein bekannten 
Höhe = 30, h die gegebene Höhe, z. B. 67 und X 
die zu findende Geſchwindigkeit. 


h R2 
ä Xa, und alſo die Wurzel aus 1 EEK, 


Wenn man aber aus der Geſchwindigkeit die Hoͤhe des 
Gefaͤlles oder der Waſſerſäͤule finden will, welche die 
Geſchwindigkeit hervorbringt, fo muß man ſchließen: 

Wie 
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Wie ſich verhält das Quadrat der Geſchwindigkeit von 
der allgemein bekannten Höhe 30 = 900 zu dem Qua⸗ 
drate der bekannten Geſchwindigkeit, fo verhält ſich 
auch die allgemein bekannte Höhe = 15° zu der zu fine 
denden. Hier kann man ſich folgender algebraiſchen 
Formel bedienen, als: Es ſey 

H die allgemein bekannte Höhe = 15˙ 

R der Raum der allgemein bekannten Hoͤhe = 30° 

r der Raum der gegebenen e B. = 19 

X die verlangte Hoͤhe 


Um von der Undentlichtelt und Unbeſtimmtheit der woͤrt⸗ 
lichen Ausdruͤcke nichts zu ſagen, ſo ſind hier Fehler auf 
Fehler wider die Methode gehäuft. E und R z. B. find 
ganz einzelne, vollig beſtimmte Zahlen, und der Ge⸗ 
brauch dieſer Buchſtaben iſt daher ein Verſtoß wider die 
erſten Regeln der algebraiſchen Bezeichnung. Man ſetze 
den Raum, durch welchen ein Körper gefallen if, = 8, 
und die Geſchwindigkeit, welche er durch den Fall er⸗ 
halten hat, = C: fo iſt 


S V be.S 20 15˙83 und s = 85 


Dieſe Formeln ſind, wenn Formeln gemerkt werden 
ſollen, allemal leichter zu behalten und zu gebrauchen. 
Aber wenn ſich ein Praktiker dergleichen Formeln fuͤr 
alle Fälle, die ihm in feiner Praxis aufſtoßen koͤnnen, 

merken 
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merken ſollte, was fuͤr ein Gedaͤchtniß müßte er haben. 
Oder foll er ſich eine Sammlung von allen ihm etwa 
brauchbaren Formeln machen? Dergleichen Sammlun⸗ 
gen find freylich unentbehrlich, aber nur nicht für Res 
geln, wobey es möglich ift, fie jedesmal durch und in 
den Faͤllen, wo man ſie braucht, ſelbſt zu erkennen. Und 
um das Schwere der Sammlungen von Buchſtaben⸗ 
Formeln zu ganz werfchiedenen Aufgaben nicht zu beruͤh⸗ 
ren, welches daher nothwendig ſtatt finden muß, weil 
die Bedeutung der Buchſtaben allemal beſonders an⸗ 
gezeigt werden muß; ſo kann der Praktiker die Geſchick⸗ 
lichkeit, jeden Fall nach ſeiner Natur, und auf die jedes⸗ 
mal mögliche leichteſte Art zu behandeln, durchaus nicht 
entbehren, aber auch dieſelbe auf keine Weiſe beſitzen, 
wenn er nicht bis zu dem oben beſchriebenen Grade der 
Anſchaulichkeit in ſeinen Kenntniffen gekommen ift. Dar⸗ 
auf aber wird gewöhnlich, fo wie auch hier, fo wenig 
Nuͤckſicht genommen, daß ſelbſt die Deutlichkeit bey den 
Grundbegriffen vernachlaͤßiget, und alſo noch weniger an 
die Herleitung der vorgetragenen Regeln aus denſelben ge⸗ 
dacht wird. Wenn ich daher zu dieſen Beyſpielen die große 
Menge derer hinzudenke, die wegen ähnlicher Beſchaffen⸗ 
heit mit ihnen zu einer Claſſe gehören, und faſt aus allen 
Anleitungen fuͤr Proktiker, ſie mögen v von Theoretikern oder 
von Praktikern geſchrieben ſeyn, einige wenige ausgen om⸗ 
men, entlehnt werden koͤnnen: fo ſcheint es mir keinem 
Zweifel unterworfen zu ſeyn, daß von den Theoretikern 
G 5 den 
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den Praktikern gewoͤhnlicher Weiſe ſchlecht gerathen, 
und von den Praktikern die Theorie nicht aus dem rech⸗ 
ten Geſichtspunkte angeſehen und gebraucht werde. Dies 
wird auch dadurch beftätigt, weil fo oft der Theoretiker 
den Praktiker und der Praktiker den Theoretiker gering⸗ 
ſchuͤtzt / und jeder ſein Gebiet als von dem Gebiete des 
andern gänzlich abgeſondert betrachtet. Die Schuld das 
von fällt groͤßtenheils den Theoretikern zur Laſt, und der 
\ Grund liegt am Ende darin, daß man die angewandte und 
praktiſche Mathematik nicht genau genug beſtimmt hat, 
und oft das ſchon für Pratik hält; was im Grunde nichts 
weiter als bloße angewandte Mathematik iſt. 


Daß man die praktiſche Mathematik von der ange⸗ 
wandten noch nicht forgfältig genug unterſchieden habe, 
8 läßt ſich leicht beweiſen. Schon das zeigts, daß man 
zwar Anleitungen zur praktiſchen Arithmetik und Geo⸗ 
metrie hat, aber weder von angewandter Arithmetik, 
als einer beſondern Wiſſenſchaft, ſpricht, noch irgendwo 
den Beweis führt, daß die reine Geometrie allein 
häufig keinen angewandten Theil brauche, ſondern 
ohne denſelben ſogleich auf einzelne Fälle herabgefuͤhrt 
werden konne. Auch waͤre es ſonſt nicht moͤglich, daß 
uͤber die Art und den Grad der Gewißheit, deſſen die 
angewandte Mathematik faͤhig iſt, als über eine pro⸗ 
blematiſche Sache, geſtritten wuͤrde; und daß man die 
Stufe der Wahrſcheinlichkeit, uͤber welche hinaus in 

5 der 
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praktiſchen Mathematik freylich nie aufgeſtiegen werden 
kann, ebenfalls als den höcften in der angewandten 
Mathematik erreichbaren Gipfel betrachtete. Doch es 
wird der Muͤhe nicht unwerth ſeyn, dieſen Gegenſtand 
noch etwas gruͤndlicher und ausfuͤhrlicher zu behandeln. 


Logiſche und metaphyſiſche Wahrheit kommt der rei⸗ 
nen Mathematik durchaus zu, aber das, was die Philoſo⸗ 
phen Realität nennen, deswegen noch nicht. Die Gegen⸗ 
ſtaͤnde derſelben find Geſchoͤpfe unſeres Geiſtes; daher die 
Gewalt, welche er uͤber ſie hat; was er von ihnen weiß, 
das hat er nach Denkgeſetzen gefunden, die er als ewige 
und unveraͤnderliche Geſetze erkennen muß; daher ſeine 

unerſchuͤtterliche Gewißheit; endlich ſchöpft er alles aus 
Conſtruktionen durch Anſchauung; daher der Grad der 

Deutlichkeit, uͤber welchen wir keinen hoͤhern kennen. 
Aber ob feinen Begriffen wirkliche Gegenftände in der 

Natur entſprechen, alſo, ob feinen Kenntniſſen Realität 

zukomme? davon kann er nicht eher verſichert ſeyn, als 

bis er die Dinge in der Natur betrachtet, ſie von ſo 

manchen zufaͤlligen Beſchaffenheiten entkleidet, ſeine Be⸗ 

griffe davon ins Allgemeine gefuͤhrt, und ſo dieſelben 

ſeinen mathematiſchen Begriffen moͤglichſt genaͤhert 

hat. Ehe alſo die Lehren der reinen Mathematik 

auf wirkliche Dinge in der Natur angewendet werden 

dürfen, muß zuvor der Grad ihrer Realität aufs ges 

naueſte und richtigſte beſtimmt ſeyn; und wenn dieſes 
G 2 geſche⸗ 
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geſchehen iſt, ſo iſt das nächfte, aus der großen Menge 
derſelben die reellen von den bloß logiſch und metaphy⸗ 
ſiſch wahren abzuſondern, jene beſonders zu ſammlen, 
und ſo tief als moͤglich herab ins Specielle zu fuͤhren. 
Dieſes iſt das eigentliche Geſchaͤfte der angewandten 
Mathematik, und es hat es demnach dieſelbe zwar mit 
reellen Begriffen, aber doch immer nur noch mit Be⸗ 
griffen zu thun. Von ihr allein entſteht daher fuͤr die 
Geſchaͤfte des Lebens kein Vortheil; dieſer erwächft erſt 
durch fernere Anwendung ihrer Saͤtze auf wirkliche 
Dinge. Und da bey dieſer Anwendung die jedesmal 
— brauchbaren Wahrheiten aus einer faſt unuͤberſehbaren 
Menge ausgewählt, und nach der Natur der gegebenen 
wirklichen Dinge weiter modificirt werden muͤſſen; da 
ferner der Gebrauch der Mathematik bey der Unterſuchung 8 
wirklicher Gegenſtaͤnde nur das, was auf den Begriff 
der Groͤße zuruͤckgefuͤhrt werden kann „ganz zu erkennen 
giebt, und zu einer vollkommenen praktiſchen Kenntniß 
noch fo manche andere Eigenſchaften zu erwägen find: 
ſo iſt zuletzt noch eine Wiſſenſchaft noͤthig, welche zu 
allem dieſem Anleitung giebt, und das iſt, mit einem 
8 rec die praftifche EEE. N 


Angewandt werden auf dieſe Art die Lehren der 
reinen Mathematik, in der angewandten nicht nur, ſon⸗ 
dern auch in der praktiſchen Mathematik, aber in ver⸗ 

. gr RR In ſolchem Falle pflegt man auch 
8 ſonſt, 
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ſonſt, wenn wen nicht zaͤhlen will, fuͤr die erſte Stufe 


die im gemeinen Leben uͤbliche Benennung, beyzubehal⸗ 


ten, und für die andere einen beſondern Namen feſtzu⸗ 


ſetzen. Wider die gebrauchten Benennungen, iſt alſo 
nichts einzuwenden. Aber auch den Einwurf laſſe ich 
auf der Seite, daß es uͤberfluͤſſig ſey, einen Unterſchied 


zwiſchen der angewandten und praktiſchen Mathematik 
anzunehmen, da doch in beyden nichts weiter geſchehe, 


als daß angewandt werde. Denn theils wird nicht in 


beyden einerley Sache angewandt, theils muß man kin⸗ 


diſche Einwendungen hoͤchſtens dann widerlegen, wenn 
ſie von andern wirklich gemacht werden. 


Nimmt man den beſchriebenen Unterſchied an, ſo 
iſt die Frage: Ob auch in der angewandten Mathema⸗ 
tif, Gewißheit, Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit moͤglich 
ſey? leicht entſchieden. Hypothetiſche Gewißheit hat 


fie im hoͤchſten möglichen Grade, aber keine andere; 


Deutlichkeit kann darin ſo vollkommen ſtatt finden, als 
in der reinen, denn dieſe rührt von dem Gebrauche der 


Conſtruktionen her; und was die Vollſtaͤndigkeit ihrer 
Lehren betrifft, ſo kann man dieſelbe ebenfalls ſo weit 


treiben, als man will. Dagegen fuͤhrt die praktiſche 
Mathematik nicht anders in Verbindung mit vielen an⸗ 
dern Wiſſenſchaften zu einer vollſtaͤndigen Kenntniß ihrer 
Gegenſtaͤnde, und erreicht nie Gewißheit, ſondern nur 
den hoͤchſten Grad der Wahrſcheinlichkeit. 


G 3 i um 
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Um nun ganz einſehen zu lernen, wie ſehr man die⸗ 
ſen Unterſchied vernachlaͤſſiget habe, darf man nur die 
meiſten der ſogenannten Anweiſungen, ſowohl zur prakti⸗ 
ſchen Mathematik uͤberhaupt, als zu einzelnen Theilen 
derſelben, mit Ruͤckſicht auf das Geſagte und pruͤfendem 
Nachdenken leſen. Die vorhin angeführten Beyſpiele 
gehoͤrten z. B., ſo wie ſie behandelt worden ſind, nicht in 
die praktiſche, ſondern bloß in die angewandte Mathe 
matik, und hätten ſelbſt da weiter fortgeführt werden 
koͤnnen. Daß aber aus dieſer Vernachlaͤßigung der 
größte Schaden entſtehe, und daß die Quelle davon tief 
liege, verdient ſehr eine wenigſtens einigermaßen aus⸗ 
fuͤhrlichere Betrachtung. 


Die allgemeinſten und zugleich reinſten Lehren der 
Mathematik ſind in der Arithmetik, worunter ich uͤber⸗ 
haupt die Lehre von den diſereten Größen verſtehe, ent⸗ 
halten, und eine der erſten Anwendungen, die man da⸗ 
von, noch innerhalb der Grenzen der reinen Mathema⸗ 
tik, macht, findet in der algebraiſch⸗analytiſchen Geo⸗ 
metrie ſtatt. Hätte man es ſich vom Anfang an und all⸗ 
gemein bey den praftifchen Anwendungen der reinen 
Mathematik zum Geſetze gemacht, ſich vor allen Dingen 
von der Realität der anzuwendenden Lehren zu uͤberzeu⸗ 
gen, und die bloß logiſch und methaphiſiſch wahren vor 
der Anwendung abzuſondern: ſo wuͤrde man, bey jener 
Anwendung der Arithmetik, wohl ſchwerlich faͤhig geweſen 

| feyn, 
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ſeyn, eine unbedingte und unmittelbare Anwendbarkeit 
aller von den Zahlen gefundenen Behauptungen auf 
geometriſche Gegenſtaͤnde, als unzubezweifelnd, und 
daher auch, ohne daruͤber den mindeſten Wink zu ge⸗ 
ben, vorauszuſetzen. Dann wuͤrde man ſich aber auch 
längft gezwungen gefühlt haben, die einfeitigen Begriffe, 
von welchen man in der Arithmetik auszugehen pflegt, 
in allgemeinere zu verwandeln; man wuͤrde die noͤthigen 
Forderungen und Grundſaͤtze mit Deutlichkeit wahrge⸗ ; 
nommen, und nach ihrem ganzen Umfange erkannt ha- 
ben; man würde die Irrthuͤmer in den Sägen, das Un⸗ 
vollſtändige in den Beweiſen vermieden haben; kurz es 
wuͤrde längft der Grund zu allen den Vorwürfen wegge⸗ 
fallen ſeyn, welche in der erſten Abtheilung angeführt’ 
worden ſind. Uebrigens gebe ich das ſehr gern zu, daß die 
Anwendbarkeit der von den abſoluten Zahlen bewieſenen 
Saͤtze auf die deutlich ausgedruckten continuirlichen Gr⸗ 
ßen ſo offenbar ſey, daß ſie von ſelbſt in die Augen falle; 
denn auch die deutlich ausgedruckten continuirlichen Gro 
ßen ſind Zahlen, obgleich benannte. Allein man betrach⸗ 
tet in der Arithmetik nicht bloß die abſoluten Zahlen, ſon⸗ 
dern auch die entgegengeſetzten, und was die arithmeti⸗ 
ſchen Behauptungen von dieſen betrifft, fo verhält es ſich 
damit ganz anders. Daß man z. B. bey den Produkten 
und Dignitäten die Einheit allemal pofitiv annimmt, vers 
urſacht bey den unbenannten Zahlen keine Schwierigkeit, 
denn es iſt dabey, wie ſolches in dem Folgenden noch be⸗ 
G4 ſonders 
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ſonders beruͤhrt werden wird, zwiſchen dem Poſitiven und 
i Abſoluten kein Unterſchied; bey den continuirlichen Grö 
ßen hingegen tritt dieſer Unterſchied wirklich ein, und es 
muß daher, aus der uneingeſchraͤnkten Anwendung auch 
derer Säge „welche die poſitiven und negativen Zahlen 
betreffen, in der Geometrie nothwendiger Weiſe Vers 
wickelung entſpringen. Noch häufiger entſteht dergleichen, 


wenn man üuͤberall, wie bey den abſoluten Zahlen, es für 


gleich hält, ob man eine Groͤße abſolut betrachte, oder 
ihr das Zeichen + vorſetze, und ſie als poſitiv anſehe; und 
doch iſt dieſes ein Verfahren, welches man ſich ohne alle 
2 Einſchraͤnkung erlaubt, Daß ich aber das rechte Verfah⸗ 
ren bey der Anwendung der Buchſtabenrechnung und Al⸗ 
gebra auf die Geometrie auf die vorhergehende Art mit 
dem rechten Benehmen bey den ſpeciellern Anwendungen 
der Mathematik verknuͤpfe „iſt deswegen unſtreitig nicht 
unnatuͤrlich, weil wir doch gemeiniglich die wahren Wege 
bey dem Allgemeinern und mehr bloß Gedenkbaren erſt 
bey dem weniger Allgemeinen und Sinnlichen lernen; we⸗ 
nigſtens iſt es nicht leicht, die weniger in die Augen fal⸗ 
lenden Verſchiedenheiten zu bemerken, fo lange man ger 
wohnt iſt, die auffallenden zu uͤberſehen. 


Auf dieſe Art hat alſo die Vernachläͤßigung der ges 
nauen Beſtimmung deſſen, was zum Weſen jeder An⸗ 
wendung gehört, ſchon in der reinen Mathematik ſich ges 
raͤcht, und man kann daher mit Grunde folgern, daß die 

Sorg⸗ 
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Sorgloſigkeit in der Unterſcheidung der angewandten und 
praktiſchen Mathematik, nicht minder nachtheiligen Einfluß 
gehabt haben werde. Doher ruͤhrt, wie ſchon geſagt, die 
ganze Geringſchoͤtzung, oft ſelbſt Verachtung, welche die 
theoretiſche Mathematik von den Praktikern erfahren 


muß. Nicht genug, daß man ſagt, ſie helfe nichts, ſuͤe 


beſſer halten es ſelbſt viele, daß man die Theorie gar 
nicht erlerne. Weil nemlich ſo oft das, was man praktiſche 
Mathematik nennt, weiter nichts iſt, als tiefer, wie ge⸗ 
wohnlich, ins Specielle herabgefuͤhrte angewandte Groͤ⸗ 
ßenlehre, und man außerdem meiſtens ſich damit be⸗ 
gnuͤgt, die Auflöfung der Aufgaben allgemein gegeben 
zu haben, ohne die verſchiedenen dabey moͤglichen Wege, 
davon der eine in dieſem, der andere in jenem Falle den 
übrigen vorzuziehen iſt, zugleich mit anzuzeigen: ſo ſetzen 
die ertheilten Vorſchriften den Praktiker entweder noch 
nicht in den Stand, das Geſuchte, in wirklichen Faͤllen, 
genau und vollſtaͤndig zu finden, oder er muß doch, wenn 
ſie ja dazu hinreichen, öfters längere und mühfamere 
Wege einſchlagen, als diejenigen kennen, welche bloß 


durch die Uebung gebildet ſind. Dem Theoretiker ſteht 
die Zeit zu Gebote, und Anſtrengung des Nachdenkens 


iſt bey feinen Unter ſuchungen unentbehrliches Mittel zum 
Zwecke zu gelangen. Dem Praktiker iſt die Zeit gleich⸗ 
fan zugemeſſen, fein Blick und fein Gang muͤſſen ſchnell 


ſeyn. Wenn er Theorien und die Anwendung derſelben 


lernt, darf er keine Anſtrengung ſcheuen, aber bey dem 
G 1 Ge⸗ 


ö 
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Gebrauche des Erlernten muß ihm alles, ſo zu ſagen, me⸗ 
chaniſch gelaͤufig ſeyn. Wenn die Theorie auf die rechte 
Art, und in der gehörigen Vollſtaͤndigkeit und Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit getrieben worden iſt, kann ſie außerordentlich dazu 
beytragen, dieſe Fertigkeit zu bilden. Verlangt ein 
Praktiker dieſen Einfluß von flachen und halben theore⸗ 
tiſchen Kenntniſſen, jo thut er thoͤrichte Forderungen; 
allein wenn die Theoretiker nicht ſo herablaſſend ſind, 
ſich ihm zu naͤhern, ihm freundſchaftlich die Hand zu 


bieten, und ihn zu einer anſchaulichen Erkenntniß der 


Vortheile zu leiten, welche er don der Theorie erhalten 
kann: ſo kann man es ihm auch nicht verargen, wenn 
er glaubt, daß ihre Schaͤtze fur ihn keinen Werth 
haben. ; EN 


Uoeberhaupt wäre es vielleicht das befte, wenn man 
das Gebiet der angewandten Mathematik, ſo weit es 
nach der obigen Erklärung irgend geſchehen konnte, er⸗ 
weiterte, und den Anleitungen zur praktiſchen Anwen⸗ 
dung der mathematiſcben Wiſſenſchaften folgenden In⸗ 
halt und Umfang beſtimmte. Zuvoͤrderſt müßten aus 
der Natur des jedesmaligen Gegenſtandes und der dabey 
vorgeſetzten Abſicht, die Art, die Menge und der Grad 
der Vollkommenheit aller zur vollkommenen praktiſchen 
Behandlung deſſelben noͤthigen wiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe aufgeſucht, und entweder vollſtaͤndig vorgetragen, 
oder beſſer in ihren eigentlichen Quellen nachgewieſen 

wer⸗ 
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werden. Zum andern muͤßte eine Anleitung folgen, alle 
dieſe wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe für jeden gegebenen 
wirklichen Fall zu individualiſiren, und demſelben genau 
anzupaſſen. Drittens koͤnnte der Unterricht über die Art 
und Weiſe folgen, wie dieſe Kenntniſſe nunmehr zur 
wirklichen Erreichung des beabſichteten Zwecks zu ge⸗ 
brauchen ſeyen. Endlich waͤre zum Beſchluſſe auch noch 
erforderlich, ſichere Methoden bekannt zu machen, nach 
welchen jedesmal die eingeſchlagenen Wege gepruͤft, und 
im noͤthigen Falle verbeſſert und ergaͤnzt werden koͤnnten. 


Ein ſo wichtiger Gegenſtand kann indeß nicht auf 
wenigen Blättern erſchoͤpft werden, und ich fühle es 
aufs lebhafteſte, wie leicht manches von dem Geſagten 
mißverſtanden werden, und zu ganz falſchen Folgerungen 
Anlaß geben kann. Allgemeine Beſchreibungen koͤnnen 
das Ganze umfaſſen, ohne gleichwohl anders, als nach 
einer ausführlichen Erläuterung durch einzelne Beyſpiele 
den gewuͤnſchten Grad der Deutlichkeit und Berftändlichs 
keit zu haben, und zu dieſen Erläuterungen fehlt es mir 
hier am Platze. Um fo mehr muß ich meine Lefer bitten, 
ihr Endurtheil wenigſtens ſo lange auszuſetzen, bis ſie 
die Erlaͤuterung, welche das gegenwaͤrtige durch den fol⸗ 
genden zweyten Abſchnitt erhalten kann, mit zu Hülfe 
genommen haben. 


Dritte 


1 


Dritte Abtheilung. 
Von der Mathematik, in Anſehung ihres Einfluſſes 
auf die Erhöhung der Verſtandeskraͤfte, und von 


dem Verhaͤltniſſe derſelben zur Philoſophie 
und den uͤbrigen Wiſſenſchaften. 


1. Von der Mathematik, in Anſehung in Anſehung 
ihres Einfluſſes auf die Erhöhung der 
Verſtandeskraͤfte. 


U nsetanne ift dieſer Einfluß nie geweſen, und die Alten 
betrachteten ihn auch als ſehr wichtig. So laßt z. B. 
Plato im ſiebenten Buch ſeiner Republik den Socrates 
zum Glaucus fagen: Es ſcheint, du fürchteft, der Poͤbel 
werde dir vorwerfen, daß du unnuͤtze Wiſſenſchaften in 
deinen Plan bringeſt. Die Wiſſenſchaften, wovon wir 
reden, haben wohl noch einen andern wichtigen Nutzen, 
den nemlich, daß ſie das Organ der Seele, das durch 
die übrigen, Beſchaͤftigungen des Lebens ausgeloͤſcht und 
geblendet iſt, wieder reinigen und beleben; ein Organ, 
deſſen Erhaltung taufendmal wichtiger iſt, als die Er⸗ 
haltung der Augen des Leibes. Dieſer Vorſtellung we⸗ 
0 : a gen, 
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gen, und weil ſie die Philoſophie fuͤr eine zu ſchwere 
Wiſſenſchaft anfahen, als daß der finnliche Menſch un⸗ 
mittelbar dazu geführt werden dürfte, verlangten Pytha⸗ 
goras, plato und ihre Nachfolger von denen, die ſich 
der Philoſophie widmen wollten, daß ſie ſich zuvor durch 
das Studium der Mathematik der Aufnahme unter ihre 
Schüler würdig machen ſollten; und auch die neuern 
Platonſker blieben hierin den Grundfägen der altern treu. 
Aber ſonderbar iſt es, daß die wirkliche Anerkennung 
dieſes Vortheils der mathematiſchen Wiſſenſchaften und 
die Benutzung deſſelben, mit den Fortſchritten, welche 
in der Mathematik ſelbſt gemacht ſind, faſt in umge⸗ 
kehrten Verhaͤltniſſe ſtehen. Woher ruͤhrten ſonſt die 
Klagen und Vorwuͤrfe, die man 3 B. in felgenden 
Stellen findet. f * 


Nemini obſcurum eſſe poteſt, quantopere fallantur 
et fallant, tum qui nondum initiatos matheſi ad philo- 
fophiae facra admittant; tum qui perfuafi ſunt, poſſe 
aliquem egregium philofophum evadere matheſi ne- 
Sleta; quamquam jiſte juventutis error epidemicus 
2 prope videatur. G. J. Voſſius, de feientiis m N 7 

cap. IN: $: 8. 


Was den Nutzen des Studii mathematici anlangt, fo 
wird deſſelbigen, fo am meiſten zu conſideriren, und von 
der größten Wichtigkeit iſt, von Er fo dieß Studium 

fuͤr⸗ 
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fuͤrnemlich recomtnendiren, wenig oder gar nicht ge⸗ 
dacht. Denn ſehr wohl zu bemerken, daß das Studium 
mathematicum ſo groß nicht an ſich ſelbſt zu ſchaͤtzen, (ob 


ſchon es ſeinen Nutzen zu Waſſer und zu Lande, im Kriege 


und Frieden giebt), als der herrlichen Methode halber, 


* 


deren ſich die Mathematici bedienen, und warum es fuͤr⸗ 
nemlich von allen, welche die Wahrheit ernſtlich lieben, 
ſollte fleißig erlernt werden. Denn weil der Verſtand 
der Menſchen auf alle Weiſe verderbt iſt die Wahrheit 
zu erkennen, und ſolcher mit tauſend Scrupeln und Fin⸗ 
ſterniſſen, oder tauſend falſchen Meynungen umgeben; 
was ſollte beſſer ſeyn, ſolchen durch natuͤrliche Mittel 
wiederum in rechten Stand zu ſetzen, als wenn einer 
erſtlich viel Demonſtrationen lieſet, und wohl capiret, 


in welchen nichts anders, als klahre Wahrheiten, ohne 


Vermiſchung einiges Falſchen enthalten „ vorkommen? 


und wenn nichts anders in der Mathefi anzutreffen, fo 


ſollte nur dieß allein einen rechten Liebhaber der Wahr⸗ 
heit bewegen, ſolche zu erkennen, damit er bey ſich ſelbſt 
durch eigene Experienz erfuͤhre, ob es denn wahr, was 
alle Mathematici fuͤrgeben, daß ſie Wahrheiten, die ſo 
tief verborgen liegen, daß vielmahl in vielen Seculis die 
ſubtilſten Koͤpfe ſolche nicht zu entdecken vermocht, den⸗ 
noch ſelbige ſo gewiß ſolche zu demonſtriren vermoͤgen, 
daß, wenn auch die ingenieuſeſten Leute von der Welt 
das Contrarium wollten ſouteniren, ſie einem, der ihre 
Demenſtration aſſequirt, nicht den geringſten Scrupel 

ER koͤnn⸗ 
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könnten exeitiren. Aber es iſt zweytens noch ein anderes 
bey ihrer Methode anzutreffen, nemlich, wie wir Leute, 
die im Höchften Grade contradiciren, vollkommen interne 
convinciren koͤnnen, und alſo gleichſam Herren werden, 
uͤber das menſchliche Gemuͤth, und ſolches zwingen koͤn⸗ 
nen, der Wahrheit Platz zu geben; wie alle Demonftra- 
tiones, da man der Adverfariorum ihre Pofitiones ſel⸗ 
ber als wahr annimmt, und ſolche ad Abſurdum mit 
groͤßeſter Evidenz bringt, klahe anzeigen. Drittens 
lernt man hiedurch auch durch ſich ſelbſt unfehlbare 
Wahrheiten nicht tentando, ſondern durch richtige Wege 
zu erfinden, die niemals bekannt geweſen, und acquirirt 
hiedurch das unſchaͤtzbare und rare Talent viel und wohl 
zu meditiren, was auch die Senfus, die Imagination 
und unfere Pafliones für impedimenta cauſiren; und alſo 
in Strepitu Mundi vollkommen attent zu ſeyn, welches 
das einzige Ohr iſt, per vias naturales die Stimme der 
Wahrheit zu vernehmen. Gruͤndliche Anleitung zu nuͤtz⸗ 
lichen Wiſſenſchaften, abſonderlich zu der Mathefi und 
Phyfica, vom Herrn von Tſchirnhauſen, S. 17. 


Den Vorzug geſtehen doch ſelbſt billige Freunde der 
ubrigen Wiſſenſchaften der Mathematik zu, daß fie uns 
mit lauter ſichern Wahrheiten beſchaͤfftiget, da uns an⸗ 
derswo, eben fo viel Scharfſinnigkeit und Fleiß, oft 
nue zu Muthmaßungen führen. Die ruhige Zufrieden⸗ 
heit, die der Mathematikverſtaͤndige darin findet, daß 

! er 
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er gewiß weiß, er denke richtig, iſt der Natur einer 
menſchlichen Seele, die zum Denken gemacht iſt, ohne 
Zweifel gemaͤßer, als das Geraͤuſche der Streitigkeiten, 

in dem andere Gelehrten ihre Ergoͤtzung und ihre Rah⸗ 
rung finden. Die beyden Euclides werden uns, einer 
vom pappus, der andere vom Diogenes Lagertius bes 
ſchrieben; jener als ein ſanftmuͤthiger und friedliebender 
Geometer; dieſer als ein hitziger und zaͤnkiſcher Philo⸗ 
ſoph. Sollte ſich hier nicht der Einfluß der Wiſſenſchaf⸗ 
ten gezeigt haben, mit denen ſich jeder beſchaͤfftigte? 
Der Geiſt, der ſein Bergnuͤgen darin findet, Wahrhei⸗ 
ten zu erkennen, und aus einander zu folgern, bildet, 
fi ch dadurch einen Geſchmack, dem auch außer der Ma⸗ 
thematik nichts gefaͤllt, wo er nicht Wahrheit, Zuſam⸗ 
menhang und Vernunft antrifft. Denn auch da, wo 
keine geometriſchen Beweiſe ſtatt finden, laͤßt ſich eine 

hypothetiſche Wahrheit, eine Uebereinſtimmung des Fol⸗ 
genden mit dem Vorhergehenden, und eine Verbindung, 
die ein Ganzes macht, betrachten. — Dieſer Geſchmack 
an Wahrheit ſchrankt ſich nicht nur auf Bücher ein, er 
erſtreckt ſich auch auf den Umgang und die Geſpraͤche. — 
Zu unſerer Väter Zeiten hat man ſehr darüber geſteit⸗ 
ten, ob ſich die mathematiſche Methode außer der Ma⸗ 
thematik anbringen ließe. Von dieſem ſo beruͤhmten 
Zwiſte erfährt jetzo nur die geringe Zahl der Studiren⸗ 
den etwas, die von ihrem unabläffi igen Fleiße in hoͤhern 
Wi ſſenſchaften, a noch Zeit übrig behält, die Vers 
nunft⸗ 


r4 


Erfter Abſchnitt. Dritte Abtheilung. 113 


nunftlehre zu hoͤren. — Die Gewohnheit, nicht anders, 
als deutlich, ordentlich und zuſammenhaͤngend zu den⸗ 
ken, verſtattet nicht, uͤbereilte Urtheile von Sachen zu 
fällen, die wir nicht zulaͤnglich unterſucht haben. Be⸗ 
hutſamkeit und Beſcheidenheit ſind alſo natuͤrliche Fol⸗ 
gen von ihr. Sie verhindert uns, einem Vortrage 
Beyfall zu geben, der ung nicht überführt, aber fie er⸗ 
laubt uns nicht, etwas zu verwerfen, das auf Gruͤnden 
beruhen kann, die wir nicht einſehen. So verwahrt ſie 
uns vor Leichtgläubigfeit und vor ungerechtem Tadel, 
und befiehlt uns, dem Verſtande und Fleiße Anderer 
auch alsdann Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, wenn 
er auf Gegenſtaͤnde angewandt ift, mit denen wir uns 
ſelbſt nicht beſchaͤftiget haben. Vermiſchte Schriften von 
Abr. Gotth. Kaͤſtner, zweyter Theil, S. 336, 364. f. 


Laut genug haben die Mathematiker den formellen 
Nutzen ihrer Wiſſenſchaft gepriefen, und zur Ergreifung 
deſſelben, ſelbſt durch unwiderleglichen Tadel, zu bewegen 
geſucht; aber was fuͤr Ohren haben ſie geprediget? Wie 
groß iſt von je her die Zahl der Philoſophen, die den 
Weg zu ihrer Wiſſenſchaft durch das Gebiet der Mathe⸗ 

matik genommen haben, gegen die Menge derer gewe⸗ 
ſen, die bequemere und kuͤrzere Pfade erwaͤhlten? Doch 

vielleicht mildert die Urſache dieſer Erſcheinung das harte 

Uetheil, was man, ohne fie, zu fällen geneigt ſeyn Förnte, 

Als Aucians Charon vom Mercur begleitet, die Thorhei⸗ 

N 9 ten 
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ten und das ungereimte Verhalten der Menſchen ſah, und 


zuletzt das Mitleid, ſonſt den Unterirdiſchen unbekannt, 


ſich ſeiner bemaͤchtigte, unterdruͤckte Mercur deſſen Vor⸗ 


ſatz, die Sterblichen durch Entdeckung ihres Wahns von 
demſelben zu heilen, durch die Vorſtellung: daß der 


größte Theil mehr Wachs in den Ohren habe, als Lilyf: 


ſes feinen Gefaͤhrten darin ſtopfte, um fie. gegen den 


+ Geſang der Sprenen zu verwahren, und daß fuͤr die 


wenigen unter ihnen, die kein Wachs in den Ohren haͤt⸗ 
ten, und, durch eine natürliche Neigung zur Wahrheit, 
alle menſchlichen Dinge ſehr ſcharf und richtig ins Auge 


faßten, ſein Zuruf uͤberſtuͤßig ſeyn wuͤrde. Vielleicht 


hat man es darin verſehen, daß man mehr ans Zurufen 
als daran gedacht hat, die natuͤrliche Neigung der Men⸗ 
ſchen zur Wahrheit, ehe dieſelbe durch vorgefaßte Mei⸗ 
nungen und Irthuͤmer unterdruͤckt war, auf dem Wege 
der Uebung, dem einzigen, auf welchem Anlagen zu Fer⸗ 
tigkeiten erhoben werden koͤnnen, zu dem erforderlichen 
Grade der Staͤrke zu bilden. Die Mathematik iſt eine 
Wiſſenſchaft, welche der Menſch bey geuͤbter Denkkraft 


aus ſich ſelbſt ſchoͤpfen kann; aber eben deswegen muß 


auch der, der ihren Einfluß auf den Geiſt, ganz bey und 
an ſich empfinden will, fie, es ſey nun unter Anleitung von 
andern oder nicht, aus ſich ſelbſt geſchoͤpft haben. Und 
hat Herr Befewig Recht, wenn er ſagt “): „Werden die 
er Geiſtes⸗ 

’ * . 
*) Inn erfien Bande feiner Gedanken, Vorſchlzge und . 
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Geiſteskraͤfte in der Jugend nicht angeregt, ſo ſchlum⸗ 
mmern fie für immer: haben fie eine falſche Richtung 
bekommen, fo bleibt fie gewiß lebenslang herrſchend, fo 
ſehr man auch hinterher daran drehen und beſſern will: 
iſt das Herz gegen Guͤte und Wahrheit im Alter, da es 
noch weich war, verſchloſſen geblieben, wer will hernach 
wohl durch die eingeroſteten Pforten hindurch dringen? 
man hat Recht, zu ſagen, daß nur Gottes Geiſt, nur 
die Macht der Vorſehung in ſolche Situationen verſetzen 
koͤnne, daß es ſich aufthun muß. Hat die Seele einmal 
eine Sinnesart, eine Gewohnheit, ein Principium in 
der Jugend angenommen, ſo iſt das ſo innig in ihre 
Kraft und Thaͤtigkeit verwebt worden, daß Gründe, Er⸗ 
mahnungen und Schlüffe in erwachſenen Jahren faſt im⸗ 
mer unvermoͤgend dagegen werden erfunden werden.“ 
Sind, ſage ich, dieſe Behauptungen gegruͤndet, ſo muß 
außerdem mit dem Studium der Mathematik, auf dieſe 
Art getrieben, fruͤh der Anfang gemacht werden. Aber 
wie viel ſind unter denen, die ſich den Wiſſenſchaften 
widmen, und durch das Studium der Mathematik ſich 
zur Erlernung derſelben vorbereiten wollen, die mit die⸗ 
ſer Vorbereitung ſchon in den Schulen einen ernſtlichen 
Anfang machten? Waͤre es uͤbertrieben, wenn man bes 
Hauptete, ein akademiſcher Lehrer der Mathematik ver⸗ 
halte fi) gegen den groͤßten Theil feiner Zuhörer, die 
ir Fa 8 e dieſe 
ſche, zur DVerbefferung der öffentlichen Ertiehung, im 
erſten Stuͤcke, S. 4 und 5. 
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dieſe Wiſſenſchaft nicht zu ihrer Hauptbeſchaͤftigung mas 
chen wollen, eben ſo, als ein Lehrer der Philologie ge⸗ 
gen die ſeinigen, wenn ſie bey nothdürftiger Kenntniß 
der Declinationen, Conjugationen und einigen aus⸗ 
wendig gerlernten Vocabeln und Regeln von ihm vers 
lanaten, ihnen einen claſſiſchen Autor in Vorleſungen zu 
erklaren? Aus ſolchen Hoͤlzern wird auch der geſchickteſte 
Kuͤnſtler nie Mercure ſchnitzen, und ſelbſt ein Vaͤſtner, 
aus deſſe Schule ein Kluͤgel, Floren court, Pfaff, und 
ſo viel andere große Mathematiker gekommen ſind, wird 
unter feinen Schuͤlern Geometer haben, denen ungereimte 
Moͤhrchen eine langwierige Ergoͤtzung geben konnen. 
Und wie wäre es Lehrern auf Akademien, ja wie felbft 
Lehrern in den obern Claſſen der Schulen und Gymna⸗ 
ſien moglich, mit ihren Schülern in der Mathematik 
den nicht koͤniglichen Weg zu gehen, der bey den erſten 
Elementen der einzige wahre ift? Herr Bäftner behaup⸗ 
tet an einem Orte, daß man die mathematiſche Methode 
ſchwerlich recht kennen lernen werde, wenn man nicht 
Euclides Elemente, und die Schriften ſolcher Maͤnner, 
die ihnen getreu folgen, leſe. Es läßt ſich mit eben dem 
Rechte ſagen, daß man ſchwerlich den wichtigſten Nuten 
der Mathematik, die durch das Studium derſelben 
mögliche Erhöhung und Veredlung der Faͤhigkeiten 
unſerer Seele, an ſich erfahren werde, wofern man 
nicht das, was Euclides in den erſten ſechs Buͤchern ſei⸗ 
ner Elemente hat, nebſt den Anfangsgruͤnden der Buch⸗ 
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ſtabenrecht ung und Algebra, in feiner Seele ſelbſt zu finden 
angeleitet, und dadurch in den Stand geſetzt worden iſt, die 
in der Folge nothwendigen, vorzuͤglich auf das Materielle 
abzweckenden Unterweiſungen in der Mathematik, eden⸗ 
falls zur Erreichung des formellen Nutzens zu gebrauchen. 
Geſchaͤhe dies auf Schulen, wie würde dadurch die Nutz⸗ 
barkeit des Unterrichts der akademiſchen Lehrer vergrößert 
werden? wie wuͤrde die Anzahl derer zunehmen, die kein 
Wachs in den Ohren haben, und, durch eine natuͤrliche 
Neigung zur Wahrheit, alle menſchliche Dinge ſcharf und 
richtig ins Auge faſſen? welchen Vortheil wuͤrde man von 
der Mathematik bey denen verſpuͤren, die ſich erſt nach 
Durchwanderung ihres ganzen Gebiets in das Reich der 
Philoſophie begaͤben? Und wenn man bedenkt, wie un⸗ 
vollkommen die Mathematik noch zu Pythagoras und 
Plato's Zeiten war, und dabey, wie richtig die Alten 
von dem formellen Nutzen dieſer Wiſſenſchaft geurtheilt, 
und ſelbſt dazu gebraucht haben; kann es unbillig ſchei⸗ 
nen, zu verlangen, daß das meiſte hierin in Schulen 
und Gymnaſien geſchehen muͤſſe? Was außerdem über 
dieſen Gegenſtand zu ſagen iſt, behalte ich dem zweyten 
Abſchnitte vor. 


a. Von dem Verhaͤltniſſe der Mathematik zur 
Philoſophie. 
Das Studium der Mathematik iſt nach dem Vor⸗ 
hergehenden zur Vorbereitung auf das Studium der 
93 Philo⸗ 
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Philoſophie, zwar nicht immer und am wenigſten im⸗ 
mer auf die rechte Art benutzt, aber doch dazu häufig 
für dienlich, und von mehrern auch für nothwendig ges 
halten worden z allein meiſtens nur wegen der erhoͤh⸗ 
ten Kraft, welche die Denkfaͤhigkeiten dadurch erhalten 
können. Sollte dieſes der einzige Nutzen ſeyn, den die 
Philoſophie von der Mathematik zu erwarten hat? 
Wichtig genug wäre er, wenn es auch keinen andern 
gäbe; indeß vielleicht läßt ſich bey fortgefegtem Forſchen 
noch ein anderer nicht weniger wichtiger entdecken. 
* 7 4 n d 5 7 
In der That hat es laͤngſt mehrere gegeben, welche — 5 
von der Mathematik nicht bloß die zum Studium der 
Philoſophie noͤthige Starke des Geiſtes, ſondern auch 
die Mittel nehmen zu koͤnnen glaubten, die außerdem 
erforderlich find; um in der Philoſophie,, ja ſelbſt in 
andern Wiſſenſchaften, vollkommene Gewißheit und Deut⸗ 
lichkeit zu erreichen. Daß ihre Hoffnung. unerfüllt ge⸗ 
5 blieden iſt, rührt vielleicht daher; weil fie theils nicht 
> bedachten, daß auch das vortreflichſte Werkzeug, bey 
verſchiedenen Gegenſtänden gebraucht, auf verschiedene 
Art gehandhabet werden muͤſſe, theils auch wohl uͤber 
der Freude, das Werkzeug zu beſitzen, das Streben nach 
der zu feiner. Regierung noͤthigen Kraft vergaßen. Doch 
das Urtheil des Herrn. Kaͤſtners, im Anfange des ſchon 
vochin angefuͤhrten Auffages über. den Gebrauch des 
mathematiſchen Geiſtes außer der Mathematik, iſt zu tref⸗ 
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fend, als daß ich daſſelbe hier vorenthalten konnte: 
„Wenn man die Wahrheit geſtehen ſoll, ſo ſcheinen der 
Bejahung der Frage; ob ſich nemlich die mathematiſche 
Methode auch außer der Mathematik anbringen laſſe? N 
nicht alle davon gegebene Proben vortheilhaft: am aller⸗ 


wenigſten der Umſtand, daß man Lehrbuͤch er von unter⸗ 


ſchiedenen Glaubensbekenntniſſen, und rechtliche De⸗ 
duetionen ‚für entgegengeſetzte Partheyen von beyden 
Seiten, in der ſtrengen mathematiſchen Methode verfaßt 
hat — Soll aber auch die Wahrheit nicht nur halb 
geſagt werden, ſo muß man hinzuſetzen, daß es zottige 


Hündchen giebt, die um die Hälfte des Hinterleibes ger. 


ſchoren werden, und alsdann Löwen vorſtellen; daß ein 
ſechsſaͤhriger Knabe, mit gelben Stiefeln, einem Mans 


tel, einer ſteifen Mütze und einem hoͤlzernen Saͤbel, den 


Hufaren bis auf den Knebelbart voyſtellt; daß es indeſſen 
ſehr ungerecht ſeyn wuͤrde, mit dieſen beyden Rachah⸗ 
mungen viele von den Schriftſtellern zu vergleichen, 8 
welche die mathematiſche Methode außer der Mathema⸗ 
tik angebracht haben, denn das Huͤndchen und der Knabe 
ſind nur kurzweilig, die Schriftſteller aber langweilig. — 
An dem Freyherrn von wolf, der die mathematiſche 
Methode ſo fleißig empfohlen hat, liegt es nicht, wenn 
ſie ſchlecht iſt gebraucht worden“ Er hat es genugmal 
erinnert, daß Stiefeln, Mütze und Figur des Saͤbels 
den Huſaren nicht ausmachen, und daß man ſelbſt die 
mathematiſche Methode ſtrenge beobachten koͤnne, ohne 
94 Srund⸗ 
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Grundſaͤtze, Lehrfäge und Beweiſe zu nennen. Auch wie 
man das Verfahren der Mathematikverſtaͤndigen nach⸗ 
ahmen ſolle, hat er deutlich genug gewieſen, ſo deutlich, 
als irgend in unſern aͤſthetiſchen Zeiten die Vorzuͤge 
großer Dichter, von Kunſtrichtern entwickelt werden, 
und doch entſtehen haufenweiſe Dichter, gegen die Wol⸗ 
fens ſcientiſiſche Schuͤler noch lesbar ſind. — Strenge 
Beobachtung der Regeln, muͤhſame Nachahmung großer 
Muſter, erſetzen den Mangel des Geiſtes nicht, und 
machen ihn oft nur kenntlicher. — Ein Ueberſetzer von 
des Ariſtoteles Dichtkunſt (der Abt Aubignac) machte eine 
Tragoͤdie, die vollkommen regelmaͤßig, und vollkommen 
elend war. Er hatte unter allen Regeln eine einzige 
vergeſſen: Daß zum Dichten Geiſt gehört, und den fo 
muͤhſamen Beobachtern der mathematiſchen Methode 
fehlte groͤßtentheils auch der mathematiſche Geiſt. — 
Zu Beſchaͤftigungen, wo man nicht ſchlechterdings bes 
kannten und vollkommen deutlichen Vorſchriften nur ge⸗ 
horchen darf, wo man, zu ſeinem Ziele zu gelangen, 
neue Wege ſich machen, oder wenigſtens bahnen muß, 
wird Geiſt erfordert, oder Genie, wenn jemanden das 
franzoͤſiſche Wort energiquer iſt.“ 


Daß die Mathematik die Mittel darbiete, durch 
deren Gebrauch, bey hinlänglich geuͤbten Denkfaͤhigkeiten, 
nicht nur in der Philoſophie, ſondern auch in allen uͤbri⸗ 
gen Wiſſenſchaften der Grad der Deutlichkeit und Ge⸗ 
wiß⸗ 
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wißheit wirklich erreicht werden kann, welcher darin 
Menſchen erreichbar iſt, beruhet auf folgenden Gründen. 
Was man auch ſonſt von den Quellen, aus welchen die 
Mathematik ihre Gewißheit und Deutlichkeit ſchoͤpft, 
wenn man nach der Oberflaͤche urtheilt, ſagen mag, ſo 
iſt doch der einzige Kunſtgriff, durch welchen fie in dieſem 
Stuͤcke allen uͤbrigen Wiſſenſchaften den Vorrang abge⸗ 
wonnen hat, der, daß ſie, gehoͤrig behandelt, und nur 
unter dieſer Bedingung prangt ſie mit dem gedachten 
Vorzuge wirklich, alles, was ſie von den ihr unterwor⸗ 
fenen Gegenftänden lehrt, bloß bemerken, bloß wahr⸗ 
nehmen laßt. Daß fie ſich mit Größen, d. h. mit Din⸗ 
gen beſchaͤftiget, die conſtruirt werden koͤnnen, iſt nicht 
der Grund der in der Mathematik moͤglichen Deutlich⸗ 
keit und Gewißheit; dieſer Umſtand macht nur die Er⸗ 
reichung dieſer Vollkommenheiten leichter, und in einem 
hoͤhern Grade moͤglich. Nicht alſo daher, weil wir in 
andern Wiſſenſchaften keine Conſtruktionen gebrauchen 
koͤnnen, muß man die Verwirrung und Ungewißheit lei⸗ 
ten, welche öfters darin herrſchen; ſondern daher, daß 
man darin bloß rathend, oft ſelbſt nur herumtappend, 
nicht nach ſicher führenden Regeln, ſondern nach Anlei⸗ 
tung des Zufalls, die Eigenſchaften ihrer Gegenftände 
kennen zu lernen ſucht. Selbſt von der Wirklichkeit der 
Geſpenſter iſt der, welcher dergleichen wahrgenommen 
zu haben glaubt, fo überzeugt, daß keine noch fo wich⸗ 
tige und deutliche Gruͤnde dagegen etwas vermoͤgen; und 
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ſeine Vorſtellung iſt dabey ſo lebhaft, ſo deutlich, daß 
jede Erzählung von einem, dem Vorgeben nach wirklich 
erblickten, Phantome ſich bis auf die kleinſten Umſtaͤnde 
erſtreckt. Oder ſcheint dies Beyſpiel nicht paſſend und 
hinreichend genug, ſo giebt es unter den Lehren der 
höͤhern Moth matik, welche man nicht durch und bey 


der Anwendung auf wirkliche Dinge hat pruͤfen konnen, 
eine Menge von irrigen, oͤfters ſelbſt deutlich erkannten 


Saͤtzen widerſprechenden, Behauptungen, die gleichwohl 


mit eben der Feſtigkeit vorgetragen werden, als wenn 


ſie längft außer allen Zweifel geſetzt wären. Auf der an⸗ 


dern Seite kann man jemanden die ausgemachteſten 


Saͤtze aus der Mathematik vorlegen, dieſelben aufs 
deutlichſte aus drucken, und mit Gruͤnden belegen, ohne 


ihm dadurch eine deutliche und gewiſſe Kenntniß zu er⸗ 
theilen. Endlich darf man auch in der Mathematik auf 
dasjenige, was man gern moͤgte behaupten koͤnnen, nur 
zuerſt entweder durch Muthmaßung oder durch Andere 
geleitet worden ſeyn, und die Gruͤnde dafuͤr hintennach 
aufſuchen: ſo iſt man in ihr, eben ſo wie in den uͤbrigen 


Wiſſenſchaften, in Gefahr, die groͤßten Fehler zu uͤber⸗ 


ſehen, und Scheingruͤnde für- wahre Demonſtrationen 


zu halten. Wo alſo ein mathematischer Gegenſtand der⸗ 


geſtalt in Conſtruktionen dargelegt iſt, daß die Seele 
feine Eigenſchaften durch bloße Wahrnehmung zu finden 


im Stande iſt, da gelangt ſie jedesmal zur Deutlichkeit 


und Gewißheit; und dagegen fehlt ihr dieſe Deutlichkeit 


und 
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und Gewißheit allemal, ſo oft ſie aus Mangel an Vor⸗ 


erkenntniſſen nicht durch eigene Kraft wahrnehmen kann. 


Auch richtet ſich die Beſchaffenheit und der Grad der 
angeführten Vollkommenheiten genau nach der Beſchaf⸗ 
fenheit und dem Grade der Wahrnehmung, wenn ich 
anders dieſen letzten Ausdruck brauchen darf. Wird 
wirklich wahrgenommen, ſo iſt auch Deutlichkeit und 
Gewißheit wirklich und unzerſtoͤrbar da; glaubt man 
bloß, jenes zu thun, ſo werden auch dieſe nur ſchein⸗ 


bar wirklich: ER leichter die Wahrnehmung von 


ſtatten gehet, 0 höher iſt der Grad der Deutlich⸗ 
keit und Gewißheit. Eine ſehr wichtige Beftätigung 
koͤnnen dieſe Behauptungen auch durch folgende Be⸗ 


trachtung erhalten. Nach dem, was ich in der zwey⸗ 
ten Abtheilung von den Forderungen und Grund- 
fügen geſagt habe, find jene nichts anders als Regeln, 


die mathematiſchen Begriffe zu conſtruiren, und die ent⸗ 
worfenen Conſtruktionen ſo zu verändern, daß fie die zu 
entdeckenden Eigenſchaften der Wahrnehmung darlegen; 
dieſe aber Vorſchriften „nach welchen fi ch die Seele bey 
der Wahrnehmung zu richten hat. Iſt es nicht merk⸗ 
wuͤrdig / und bey der gegenwaͤrtigen Materie außerſt 
wichtig, daß gerade in der Geometrie, wo wir die For⸗ 
derungen und Grundſätze vom Euclides an gehabt haben, 
die Deutlichkeit und Gewißheit im höͤchſten Grade ftatt 


ſindet? In der Arithmetik ſind beyde ſchon ſchwächer, 


und bey der Anwendung der Arithmetik auf die Geome⸗ 
trie 


N 


* 


124 Erſter Abſchnitt. Dritte Abtheilung. 


trie verſchwinden ſie nicht ſelten ganzlich; aber wie es hien 
in Anſehung der Forderungen und Grundſaͤtze ſtehe, habe 
ich nicht noͤthig, jetzt noch einmal zu ſagen. 


Ohne alfo zu entſcheiden, ob die in der Philoſophie 
und den uͤbrigen Wiſſenſchaften erreichbare Deutlichkeit 
und Gewißheit, ſowohl der Art als dem Grade nach, 
mit der mathematiſchen uͤbereinkomme, oder nicht: ſo 
kann das Geſagte wenigſtens zu der Muthmaßung lei⸗ 
ten, daß wir vielleicht auch außer der Mathematik, ſo 

lange wir mit Begriffen zu thun haben, uns jedesmal 
die dabey mögliche Deutlichkeit und Gewißheit mit völlis 
ger Befriedigung verſchaffen koͤnnen, wenn wir die ge⸗ 
dachten Begriffe, obgleich ohne ſie zu conſtruiren, im 
Uebrigen voͤllig eben ſo behandeln, als wir ſolches in 
der Mathematik zu thun pflegen. Waͤre dieſe Muth⸗ 
maßung gegruͤndet, ſo duͤrften wir nur in jedem Falle 
die Begriffe, die wir zum Gegenſtande unſerer Unter⸗ 
ſuchung machen wollten, durch Zuſammennehmung und 
Trennung, Zuſammenſetzung und Aufloͤſung, fo lange vers 
ändern, bis die Seele von ſelbſt die Beſchaffenheiten 
derſelben wahrnaͤhme. Dadurch, daß die Mathematik 
ihre Schüler dieſes thun laßt, zwingt fie dieſelben, ihren 
Lehren durchaus den vollſtaͤndigſten Beyfall zu geben; 
eben das iſt der Weg, auf welchen wir ſelbſt bey ſinn⸗ 
lichen und einzelnen Gegenftänden zu einer Ueberzeugung 
gelangen, die wir uns durch keine Zweifel rauben laſſen; 
a dies 
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dies war der Kunfigeif, durch welchen Socrates ſeinen 
Unterredungen eine fo unwiderſtehliche Kraft gab. 
Brauchen wir mehr um den Entſchluß zu faſſen, durch 
wirkliche Verſuche in einer ſo wichtigen Angelegenheit 
das Uebrige zu erſtreben? 0 


Auf dieſe Art haͤtten wir alſo von der Mathematik 
ſowohl fuͤr die Philoſophie, als für alle übrige Wiſſen⸗ 
ſchaften einen ſehr wichtigen Wink erhalten. Aber das 
iſt nicht alles. Alle Belehrung uͤber das rechte Beneh⸗ 
men bey dem Gebrauche unſerer Verſtandeskraͤfte, auf 
die vollkommenſte, erſprießlichſte Art ertheilt, darf man 
von ihr erwarten. Man denke ſich die ganze Mathe⸗ 
matik, in der ihr moͤglichen Vollkommenheit; wo iſt 
dann eine Art von Gegenſtaͤnden, wovon dieſelbe keine 
Beyſpiele enthielte? Will man ſinnliche? Die Geo⸗ 
metrie bietet fie dar. In ſomboliſchen Zeichen gedenk⸗ 
bare? Die Arithmetik beſchaͤftiget ſich mit ihnen. Trans 
ſcendente? Die höhere Mathematik enthält dergleichen 
ohne Zahl. Einfache? Was iſt einfacher, als der 
Punkt, von welchem die Groͤßenlehre ausgeht? Zus 
ſammengeſetzte? Vom Punkte an dis zum Unuͤberſeh⸗ 
baren wegen der Menge der Theile, begreift ſie derglei⸗ 
chen von allen nur moͤglichen Stufen? Vom Wahr⸗ 
nehmungsvermoͤgen, im engern Verſtande genommen 
und von ſeiner erſten Aeußerung an, bis zur hoͤchſten 
Stufe der reinen Vernunft, ſo weit dieſe zum Looſe der 

Men⸗ 
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kraft unſerer Seele gedenken, weiche die Mathematik 
nicht erregen, und auf alle erforderliche Arten uͤben ſollte. 
Und dazu nun die Ordnung genommen, in welcher die⸗ 
ſes alles in der Mathematik da iſt, wenigſtens da ſeyn 
kann!, die gänzliche Abweſenheit aller Luͤcken , aller 


Sprünge! Dazu geſetzt, daß alle die ſichern, ja ewigen 
Wege, welche die Mathematik bey ihren Unterſuchun⸗ 


gen geht, weil fie ihren Gegenſtand ftets in Conſteuktio⸗ 
nen betrachtet, durch dieſe Conſtruktionen klar dem Auge 
vorgelegt werden konnen! und daß es in ihr keinen Ort 
giebt, von welchem man nicht allenthalben lin, und 
ſelbſt bis zu der erſten, zum Grunde gelegten, Erklärung 


zuruͤckgehen koͤnne! In Anſchlag gebracht, daß die Ma⸗ 
thematik ihre Freunde erſt jene Wege oͤfters und unter 
verſchiedenen Umftänden führt, und nicht anders als 


hinterher die dabey gleichfam eingeſogene klare Kenntniß 
davon zu deutlichen Vorſtellungen erhebt; wodurch noth⸗ 
wendig nicht nur die deutliche Einſicht im hoͤchſten Grade 


erleichtert, ſondern auch lebendig, anſchaulich, geſchmei⸗ 


dig, und mit dem ſchnellſten Ueberblicke verbunden wer⸗ 
den muß. Endlich noch bedacht, daß man, wegen der, 
nicht etwa bloß moͤglichen, ſondern groͤßtentheils ſchon 
wirklich ſtatt findenden, bewundernswuͤrdigen Einfoͤrmig⸗ 


keit der Methode in der Mathematik, alle von ihr erſt 


befolgte, und dann durch Worte deutlicher dargelegte 
Regeln des wahren und rechten Gebrauchs unſerer Denk⸗ 
kraft, 
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kraft, nachdem man dieſelben einmal gehoͤrig erkannt 
hat, an einem fo kleinen Theile der Mathematik in vol: 
ler Klarheit wahrzunehmen, und ſich immer gegenwärs 
tig zu erhalten, im Stande iſt, daß dieſer Theil, dem 
Materiellen nach, ſchon in einem Alter von zwoͤlf Jahren 
begriffen ſeyn kann! Man empfiehlt die Logik nicht bloß 
dem kuͤnftigen Philoſophen, ſondern jedem Gelehrten. 
Alle Vortheile, welche das Studium der Logik gewaͤh⸗ 
ren ſoll, aber unter Tauſenden vielleicht kaum einem 
wirklich giebt, bietet die Mathematik auf eine viel leich⸗ 
tere, viel ſichere Art, und in einem weit groͤßern Um⸗ 
fange und Brauchbarkeit dar. Sie lehrt uns nicht bloß 
uͤber den wahren Gebrauch unſers Verſtandes richtig 
ſprechen; ſie ertheilt uns die Fertigkeit, allenthalben 
nach deutlich erkannten Regeln zu handeln. Wenn wir 
durch Erfahrung und Abſtraction mit den Wegen bes 
kannt werden, die wir ſowohl bey ſinnlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, als bey allgemeinen Dingen mit Nutzen gehen 
können, um in ihre Natur einzudringen: ſo zeigt uns 
die Mathematik in beyden Faͤllen die Wege, welche wir 
gehen mi ſſen. Die Geometrie enthalt alles das, was 
bey ſinnlichen Oblecten, und die Arithmetik, in ihrem 
ganzen Umfange, und zugleich mit der Anwendung auf 
die Geometrie genommen, alles, was bey allgemeinen 
Dingen gethan werden muß, wenn jedesmal das fuͤr 
uns erreichbare Ziel ganz erreicht werden ſoll. Und dies 
ſes alles nun als wahr vorausgeſetzt, follte die Mathe⸗ 
eg matik 
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matik kein Recht haben, zu klagen, daß die lebendige 
Quelle verlaſſen, und Brunnen gegraben werden, die 
löchericht find, und kein Waſſer geben? 


Auch in der Mathematik iſt gefehlt und geſtritten 
worden, und dieſes nicht immer auf die Art, als Herr von 
Leibnitz und Herr Bernoulli uͤber die Logarithmen der 
v erneinten Zahlen einander ihre Zweifel und Gruͤnde mitge⸗ 
theilt haben; nicht immer hat man den anders Denkenden 
ſo widerlegt, als Herr Euler Herrn Newton in ſeinen 
Briefen an eine deutſche Prinzeſſin uͤber verſchiedene Ge⸗ 
g enſtaͤnde aus der Phyſik und Philoſophie im erſten 
Tiheile, S. 54 60. Eine philoſophiſch geſchriebene 
(Beſchichte der in der Mathematik von Zeit zu Zeit bes 
e zangenen aber auch hinterher verbeſſerten Fehltritte, zu 
einem vollkommenen Syſteme der Mathematik hinzuge⸗ 

fügt, und auch fie in Abſicht der von ihr möglichen for⸗ 
mellen Vortheile benutzt; was fuͤr herrliche Regeln, heil⸗ 
ſamen Arzeneyen gleich, ließen ſich daraus ableiten? So 
wie es Verkleinerung großer Männer iſt, ihre Fehler 
nicht entdecken; denn fie find ja groß, nicht weil fie ohne 
Fehler ſind, ſondern weil ſie bey ihren Fehlern große 
Vorzuͤge haben: ſo hat man auch bey vollkommenen Wiſ⸗ 
ſenſchaften nicht noͤthig, ihre Unvollkommenheiten dem 
Auge zu entziehen. Selbſt das Uebel in der Welt ſoll, 
recht von uns gebraucht, eine Quelle des Gluͤcks werden; 
die Fehler anderer berechtigen uns nicht zur Klage, noch 

weni⸗ 


— 
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weniger zur Verachtung derer, die ſie begehen; aber 
warnen koͤnnen, warnen ſollen ſie auch; und die Mathe⸗ 
matik kann uns nicht bloß die Wahrheit finden, fie kann 

auch die Quellen des Jerthums vermeiden W ö 


So lange wir in den abſtracten Regionen der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, vorzůglich, der Logik und Metaphyſik 
bleiben, moͤgen jene Traumgeſtalten der erhitzten Ein⸗ 
bildungskraft als wahre Weſen erfcheinen, in den 
Wiſſenſchaften, die im gemeinen Leben und zu Ge⸗ 
von erforderlich find, verſchwinden fie.“ 


Sind etwa die Lehren der Mathematik, und zwar 
alle ohne Ausnahme ſo tranſcendent, daß bey keiner 
an die mindeſte Anwendung im Leben gedacht werden 
koͤnnte? In einer Welt, wo alles nach Zahl, Maß und 
Gewicht geordnet iſt, muß die Groͤßenlehre allenthalben 
brauchbar ſeyn. Wo giebt es eine Wiſſenſchaft, in wels 
cher man mit ſolcher Leichtigkeit vom Einzeln bis zum 
Tranſcendenten hinauf, und vom Tranſcendenten bis 
zum Einzeln herabſteigen koͤnnte, wie in der Mathematik? 
Wo eine, in welcher fo häufig, und unter fo mancherley 
Umftänden, das im hoͤchſten Grade hypothetiſch Gewiſſe 
zur Erreichung der hoͤchſten Stufe der Wahrſcheinlichkeit 
bey wirklichen Gegenftänden gebraucht würde? Wo eine, 
in welcher man eben ſo oft, und in eben ſo großer Man⸗ 
nigfaltigkeit, vom niedrigſten Grade der Wahrſcheinlich⸗ 

J keit 
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keit bis zum hoch ſten Gipfel der menſchlichen Gewißheit 
ſich aufſchwaͤnge? Wie oft hat Herr Euler ſehr unbe⸗ 
deutende Geſellſchafts⸗ Fragen, ſelbſt Spiele, als Ver⸗ 
anlaſfung zur Erfindung der ſchwerſten Theorien ges 
braucht, und aus ihnen eine Menge anderer im Leben 
hoͤchſt wichtiger Bälle, und die beſte Art, ſie zu behandeln, 
dargelegt? Dieſt Kunſt kann ſich der Mathematiker in 
feiner Wiſſenſchaft freylich am leichteſten erwerben; aber 
deswegen iſt fie. nicht bloß in der Mathematik moͤglich; 
und wie traurig wäre dies auch, da ihr Beſitz in den 
Geſchaͤften des Lebens unendlich wichtiger iſt, als ſie je 
in der theoretiſchen Mathematik werden kann. Sie kann 
aber nicht nur auch fuͤr andere Faͤlle von der Mathematik 
erlernt werden, ſondern im hoͤchſten Grade der Boll: 
kommenheit wird ſie ſelbſt nur durch die Mathematik 
moͤglich. er 

Es it alſo der Nutzen, welchen die Philoſophie von 

der Mathematik erholten kann, auch in der bisher ges 
nommenen Ruͤckſicht außerordemlich groß, und vielleicht 
wäre es nicht uͤbertrieben, zu behaupten, daß man nur 
durch die Mathematik den in der Philoſophie moͤglichen 
Grad der Deutlichkeit und Gewißheit, ja ſelbſt Vollſtän⸗ 
digkeit und Leichtigkeit, werde erreichen koͤnnen. Bis zu 
der wuͤnſchenswerthen, und wahrſcheinlich auch uns nicht 
verſagten Stufe, ſind wir noch nicht gekommen. Wenn 
Herr Kant in feiner Kritik der reinen Vernunft die Me⸗ 
taphyſik 
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taphyſik fo erſchuͤttert, daß ſelbſt ein Moſes Mendelsſohn 
ihn den alles Zermalmenden nannte; und Herr Jacob, 


einer ſeiner eifrigſten Schuler, in feiner Prüfung der 


Mendelsſohnſchen Morgenſtunden die Richtigkeit und 


Gewißheit der von ihm gebrauchten Kantiſchen Behau⸗ 


ptungen gezeigt zu haben glaubt: ſo urtheilt der Recen⸗ 
ſent dieſer Pruͤfung, in dem zweyten Stuͤcke des zwey 
und achtzigſten Bandes der allgemeinen deutſchen Biblio⸗ 
thek, ein Mann von Einſichten und Scharfſinn, uͤber 
beyde: Wenn Herr Jacob meint, die Richtigkeit und 
Gewißheit aller dieſer Kantiſchen Behauptungen gezeigt 
zu haben, ſo muß ich ihm widerſprechen, und das Ge⸗ 


gentheil behaupten, daß er mir wenigſtens die Haupt⸗ 


ſaͤtze der Philoſophie, die er angenommen hat, in keiner 
Abſicht beſtimmter, ſchärfer bewieſen, von Inconſequen⸗ 
zen und Widerſinnigkeiten gereinigter vorgetragen zu has 
ben ſcheint, ſondern daß ſich bey ihm, in Anſehung ihrer 
Hauptſaͤtze, völlig noch eben die ſchwankende Vieldeutig⸗ 
keit, eben die. Lücken in der Beweisfuͤhrung, eben die 
Widerſinnigkeiten finden, die ich in den Schriften ſeines 
beruͤhmten Lehrers anzutreffen glaube — Wenn gegen 
Herrn Kants Theorie von Zeit und Raum Herr Feder 
und Herr Weishaupt auftreten, und ihre abweichenden 
Meinungen für gegründeter holten, fo behaupten dage⸗ 
gen Herrn Kants Schüler, daß der Widerſpruch aus 


Mis verſtand herruͤhre. Auch giebt es außer der Unge⸗ 
wißheit und Verſchiedenheit der Meinungen, die noch! 


iii 
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immer eben fo ſehr als je, in der Philoſophie ſtatt fins 
det, und weswegen Herr Rant es für Pflicht hält, alle 
Verſuche, die Methaphyſik dogmatiſch zu Stande zu 
bringen, als ungeſchehen zu betrachten, noch einen ans 
dern Mangel, der gewiß jeden Redlichen nicht weniger 
ſchmerzen muß. C'eſt la moderation, ſagt der königliche 
Philoſoph in einem feiner Briefe an den Herrn von vol⸗ 
taire, qui doit etre le caractére propre de tout homme 
qui cultive les ſciences. La philofophie qui éclaire Pe- 
ſprit, fait faire des progres dans la connoilfance du 
cbeur humain; & Te fruit le plus ſilide qui en revient doit 
are un Support d’humanite pour les feibleffes & Is defaurs des 
hommes. Darf man dies zu beftätigen, gerade hin auf 
Erfahrungen verweiſen? Und wenn die Philoſophie, fo 
wie ſie es ſeyn kann, die erſprießlichſte Wiſſenſchaft ſeyn 


fol, wenn man von ihr Klugheit im Leben, und Stand- 


haftigkeit und Muth in den Widerwaͤrtigkeiten deſſelben 
hoffen darf: ſollte fie dann wegen der mit ihrer Erler⸗ 
nung verbundenen Schwierigkeiten nur das Loos weniger 
ſeyn? — Die Fortſetzung dieſer Materie wird in dem 
zweyten Abſchnitte vorkommen. 


3. Von dem Verhaͤltniſſe der Mathematik und der 
Philoſophie zu den uͤbrigen Wiſſenſchaften. 


Ich habe zwar bereits in dem vorhergehenden Ab⸗ 
ſatze einiges von dem Einfluſſe der Mathematik auf die, 
außer 
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außer der Philoſophie, uͤbrigen Wiſſenſchaften beruͤhren 
muͤſſen; allein es iſt noch ein Hauptpunkt zuruck: und 
um das, was ich daruͤber zu ſagen habe, deſto nutzbarer 
zu machen, will ich die Mathematik und Philofophie, 
die als zwey Schweſtern nie getrennt werden ſollten, in 
Verbindung betrachten, und das Verhältniß anzugeben 
ſuchen, in welchem ſie mit den uͤbrigen Wiſſenſchaften 


ſtehen. 8 


Unter den Schuͤlern des pythagoras, Socrates und 
Plato waren außer denen, die ſich vorzuͤglich als Philo⸗ 
ſophen berühmt gemacht haben, auch die größten Mäns 
ner, ſowohl in den Wiſſenſchaften des Friedens, als in 
der Kunſt des Krieges; und Cicero ſagt von ſich, in An⸗ 
ſehung des Talents, durch welches er, ohne Ahnen, zu 
den hoͤchſten Wuͤrden des Staats gelangte: Fateor, me 
oratorem, ſi modo ſim, aut etiam quicunque ſim non 
ex rhetorum officinis, ſed ex Academiae fpatiis exſtitiſſe. 
Sollten ſich die Alten die Vortheile, welche ihnen die 
Philoſophie gewährte, nicht dadurch in einem fo hohen 
Grade möglich gemacht haben, daß fie dieſelbe mehr als 
Mittel, denn als Entzweck anſahen und gebrauchten? — 
Wir ſchaͤtzen unter den Gelehrten jeder Art, vorzüglich 
den philoſophiſchen Kopf, und verlangen von jeder Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die auf unſere Hochachtung Anſpruch macht, 
daß ſie durch philoſophiſchen Geiſt ſich auszeichnen ſoll. 
Gruͤndlichkeit, überhaupt genommen, und Zuſammen⸗ 
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hang unter den Kenntniſſen, thun dieſer Forderung 
noch kein Genuͤge, oder man muͤßte jede gruͤndliche und 
zuſammenhaͤngende Wiſſenſchaft als einen Theil der Phi⸗ 
loſophie betrachten, und die Philoſophie zur Allwiſſen⸗ 
ſchaft machen Wollen. 2 Wenn man die Philoſophie 
mit der Mathematik vergleicht, fo ſcheinen die theore⸗ 
tiſche Philosophie und die reine Mathematik neben ein⸗ 
ander geſtellt werden zu möfen; und fo mie dieſe den 
Namen der Mathematik oft ohne Beyſatz fuͤhrt, ſo koͤnnte 
man vielleicht mit gleichem Rechte jene ſchlechtweg Phi⸗ 
lofophie heißen. Alsdann wurde die ſogenannte prakti⸗ 
ſche Philoſophie, die, ihrer Natur allerdings angemeſſe⸗ 
nere, Benennung der‘ angewandten Philoſophie bekom⸗ 
men koͤnnen; und auf dieſe Art unterſchieden ſich die 
Mathematik und Philoſophie von allen übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſogleich dadurch, daß nicht ihnen ſelbſt, ſondern 
erſt den durch ihre Anwendung auf reelle allgemeine Ge⸗ 
genſtaͤnde entſtandenen Wiſſenſchaften Brauchbarkeit fuͤr 
die Gefihäfte des Lebens beygelegt werden müßte, 


Ich weiß daher nicht, ob es theils richtig und genau 
genug beſtimmt, theils vortheilhaft iſt, die geſammte 
menſchli de Erkenntniß, wie die meiſten, nach drey, oder, 
wie Herr Reimarus in feiner Vernunftlehre, nach vier 
Stufen zu unterſcheiden; und noch weniger paſſend und 
nuͤtzlich ſcheint es mir zu ſeyn, die gelehrte und gemeine 
Erkenntniß einander entgegen zu ſetzen. Man nenne die 

5 Ideen, 
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Ideen, elche unſere Seele — nachdem ihre Kraft durch 
Erfahrungen zu dem erforderlichen Grade der Staͤrke ge⸗ 
bracht worden iſt — ohne dabey die Huͤlfe der Erfah⸗ 
rung unmittelbar zu gebrauchen, aus und durch ſich 
ſelbſt formiren kann, Formen, und ſetze dieſelben den 
wirklichen Dingen entgegen. Alsdann iſt unfere Erkennt⸗ 
niß, entweder Kenntniß von wirklichen Dingen, oder 
Kenntniß der Formen, und beyde Arten werden entwe⸗ 
der aut Anſchauungen oder aus Begriffen geſchöpft. So 
entſtehen folgende vier Stufen: 5 

1. Kenntniß von wirklichen Dingen aus Anſchauun⸗ 

gen; gemeine, finmliche Renntniß; 
2. Kenntniß von wirklichen Dingen aus 9 
vernuͤnfrige Nenntniß; 
3. Kenntniß der Formen aus Anſchauungen oder Con⸗ 
ſtruktionen; mathematiſche Renntniß; 
4. Kenntniß der Formen aue Begriffen; eBilspbifde 
Erkenntniß. 

Dieſe Claſſiſication unterſcheidet ſich von der in Herrn 
Keimarus Vernunftlehre, zwar nicht in Anſchung der 


Zahl der angenommenen Stufen, aber doch theils darin, 


daß die mathematiſche Erkenntniß, fo wie es die Natur 
der Sache verlangt, vor der philoſophiſchen vorhergeht, 
theils und vorzüglich in der Beſtimmung einer jeden 
Stufe. Nach der hier vorgeſchlagenen Abtheilung kann 
die Erkenntniß jeder Stufe die Antwort auf alle vier 
Fragen enthalten, die Herrn Reimarus Stufen eingeht 

i 34 zuge⸗ 
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zugehoͤren. Und da man, was ein Ding iſt, ſelten recht 
wiſſen kann, ſo lange man Gründe und Groͤße dabey 
nicht kennt, und halbe Kenntniſſe den Namen Benntniß 
gar nicht verdienen: fo kann es wohl ſchwerlich 
gebilliget werden, wenn man bey der erſten Betrachtung 
uͤber die menſchliche Erkenntniß dem Irrthume, wenn 
gleich auf entfernte Weiſe, den Weg bahnt, als ob in 
der Natur die Dinge eben ſo getrennt werden koͤnnten, 

wie uns ſolches in Gedanken allerdings möglich if. 
Aber wenn man von der geſammten menſchlichen 
Erkenntniß reden, und die verſchiedenen Stufen und . 
Arten derſelben, in der Abſicht, aus einander ſetzen und 
ordnen will, damit der Weg von der niedrigſten Stufe 
bis zur höchſten, nach feinen Haupttheilen, erkannt wer⸗ 
den moͤge: fo darf man auch hierbey nicht ſtehen bleiben. 
So wie nemlich die gemeine Kenntniß durch die vernuͤnf⸗ 
tige, ſowohl ihrem Umfange als der Deutlichkeit und Ge⸗ 
wißheit nach, vervollkommnet werden kann, fo iſt ſolches 
auch bey der mathematiſchen Kenntniß durch die philo⸗ 
ſophiſche moglich. Eben dieſe Vortheile kann die ganze 
Erkenntniß der wirklichen Dinge von den beyden Arten 
der Erkenntniß der Formen erhalten, wenn dieſe zuvor 
auf allgemeine, von den wirklichen Dingen abgezogene, 
Begriffe angewandt werden. Da alſo, wo wir es bis 
zur vollkommenen Erkenntniß bringen koͤnnen, laſſen ſich 
folgende Stufen denken. 
\ . gemeine 
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1. gemeine ſinnliche Kenntniß; 

2. vernuͤnftige Kenntniß; a 

3. gemeine durch die vernünftige erhöhte Kenntniß; 

4. mathematiſche Kenntniß; 

5. philoſophiſche Kenntniß; 

6. mathematiſche durch die n erhoͤhte 
Kenntniß; 

7. angewandte Mathematik und Pbitofophie; 


g. wiſſenſchaftliche Kenntniß von den übrigen, der an⸗ 


gewandten Mathematik und Philoſophie nicht un⸗ 
terworfenen, wirklichen Dingen; 
9. gelehrten praktiſche Kenntniß von einzelnen wirk⸗ 
lichen Objekten. . 
Es würde zu viel Raum wegnehmen, wenn ich an Bey: 
ſpielen zeigen wollte, daß alle dieſe Stufen noͤthig ſind, 
um zur vollkommenen Kenntniß der wirklichen Dinge, 
ſo weit uns nemlich hierin Vollkommenheit erreichbar 


iſt, zu gelangen, und daß fie auch in der That öfters 


insgeſammt beſtiegen werden. Man nehme, den erſten 
den beſten, einzelnen, nur einigermaßen wichtigen und 


zuſammengeſetzten Gegenſtand, frage ſich, was zur voll⸗ 


ktommenen Kenntniß deſſelben erforderlich ſey, und uͤber⸗ 
lege, wodurch man dazu gelange; ſo wird man ſchwer⸗ 
lich dagegen etwas einwenden. Auf dieſe Art waͤren alſo 
die mathematiſche und die philoſophiſche Kenntniß 

Mons qui verticibus petit arduus aſtra duobus, “) 


35 auf 


) OyidiiMetamorph. I. v. 316. 


138 Erſter Abſchnitt. Dritte Abtheilung. 

auf deſſen hoͤchſter Spitze, der mathematiſchen durch die 
phi floſophiſche erhoͤhten Kenrtnif, man hinter ſich das 
Feld der gemeinen fi ſi unlichen und vernuͤnktigen, und vor 
ſich das anlockende Gefilde aller wiſſenſchaftlicken und 
aller gelehrten proftifhen Kengtniſſe, in unabſehbarer 
Größe, erblickte. So ginge der Weg zu aller wahren 
5 und im Leben brauchbaren Gelehrſamkeit, wenn ſie 
gründlich und vollſtändig erlernt werden ſollte, durch die 
Mathematik und Philoſophie; und das groͤßte Gluͤck für 
ſich, und die reellſten und wich tigſten Verdienſte um 
andere, konnte nur der ſich erwerben, der durch alle Stu⸗ 
fen endlich bis zur gelehrten bcakt then Erkenntniß ge⸗ 
kommen waͤre. Vom Gipfel eines hoch uͤber die Ober⸗ 
fläche der Erde ſich erhebenden Berges eine unzaͤhltge 
i Menge der wichtiaften und mannigfaftigften Gegenſtaͤnde, 
wie mit einem Blicke, uͤberſehen, iſt reizend; und natuͤr⸗ 
lich auch daher, daß ſo mancher da ſeiner Laufbahn ein 
Ziel ſetzt. Ein ſolcher Bergbewohner kann, wenn er 
die vor ihm liegenden Thaͤler durch oͤftere Beſchauung 
ſich bekannt gemacht hat, den Reiſenden, die ihn fra⸗ 
gen, zur gluͤcklichen Fortſetzung ihres Weges, heilſamen 
Rath ertheilen; und danken werden ſie ihm, wenn er 
nach dem Maße feiner Kenntniſſe ihnen raͤth. Aber die 
Höhe, auf welcher er ſteßt, entzieht auch ſeinem Auge 
ſo manches, ſtellt ſo oft das Große nur klein ihm dar, 
und ein ſteter Schein wird endlich Wahrheit. Er 
iſt daher auch der ee ausgeſetzt, ſi ſich vom Stolze 
a bverfuͤh⸗ 
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verfuͤhren zu laſſen, denen, die zu ihm hinanklimmen 
wollen, mehr zujurufen: hier bin ich, kommt her! als 
ſich herabzulaſfen, ihnen entgegen zu gehen, und die be⸗ 
quemſten und ſicherſten N Zege zu zeigen; leicht koͤnnen i ihm 
die, die jenſeits im Thale wandern, auf Irrwegen zu 
gehen, und ſich an niedrigen Fruͤchten zu laben ſcheinen. 


Wenn alſo die Mathematik und Philoſophie mehe 
Mittel zu ausgebreiteten, gründlichen, vollſtaͤndigen, 
deutlichen und gewiſſen Kenntniſſen von wirklichen Din⸗ 
gen, als an und für ſich im Leben brauchbar find: fo ift 
es auf keine Weiſe zu bewundern, wenn auch bey ihnen 
die Verwechſelung des Mittels mit dem Zwecke nachthei⸗ 
lige Folgen nach ſich gezogen hat, und daß öfters die- 
jenigen, welche das Werkzeug im unvollkommnern Zu⸗ 
ſtande beſaſſen, aber daſſelbe gebrauchten, davon mehr 
Nutzen gehabt haben als diejenigen, die es in größerer 
Vollkommenheit hatten, und den Gebrauch deſſelben ver⸗ 
nachlußigten. Daß man überhaupt die Stufen der 
menſchlichen Erkenntniß fo wenig genau und vollſtaͤndig 
von einander unterſchieden hat, iſt die Urſache, daß 
auch die Ordnung und die Verbindung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die zuſammengenommen das Reich der Gelehrſam⸗ 
keit ausmachen, fo ſchwer zu finden geweſen iſt, und daß 
man dieſelben gewöhnlich mehr aufgezaͤhlt, als in einer 
natuͤrlichen Ordnung und in ihrer Abhängigkeit von ein⸗ 
ander dargeſtellt hat. Daher rührt es ferner, daß man 


ſo 
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ſo oft trennt, was durch ein natuͤrliches Band verknuͤpft 
iſt; daß man unentbehrliche Vorerkenntniſſe aus der Acht 
laͤßt, und deswegen in der Wiſſenſchaft, der man ſich 
vorzüglich widmet, es kaum bis zum Mittelmaͤßigen 
bringt; daß man bey der Erlernung der Diſciplinen auf 
halben Wege ſtehen bleibt, und die Anwendung derſelben 
in den Geſchaͤften des Lebens vergißt. Hieraus laßt ſich 
erklaͤren, wie ſo oft Gelehrte ſich von den Ungelehrten 
gleichſam als weſentlich verſchieden anſehen, das Gebiet 
der Wiſſenſchaften als von dem Gebiete der gemeinen 
Vernunft ganz abgeſondert betrachten, und dadurch fuͤr 
das geſchaftige Leben unnuͤtz werden. Aus dieſer Quelle 
fließt endlich der Wahn, als brauche man, um es in 
einer Wiſſenſchaft zur Vollkommenheit zu bringen, der 
Huͤlfe der uͤbrigen nicht. 

Man hat, um einen hier vorzüglich hergehoͤrenden 
Punkt mit ein Paar Worten beſonders zu beruͤhren, 
lange die Gewohnheit gehabt, in den Handbuͤchern der 
Naturlehre, nur unter einem andern Namen, faſt alles 
das vorzutragen, was ſonſt und eigentlich in den Lehr⸗ 
buͤchern der angewandten Mathematik abgehandelt wer⸗ 
den muß, und Herr Xarſten hat in feinen 1780 heraus⸗ 
gegebenen Anfangsgruͤnden der Naturlehre einen Ver⸗ 
ſuch gemacht, die der Naturlehre eigenthuͤmlichen Wahr⸗ 
heiten beſonders zu ſammlen. Daß er in feine Anleitung 
vieles aus der Chemie aufgenommen, hat er mit Herrn 

William 
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william icholfen gemein, der aber in feiner Intro- 
duction to natural Philoſophy das aus der angewandten 
Mathematik beybehalten hat „ welches von Herrn Kar⸗ 
ſten nicht geſchehen iſt. Wie noͤthig, aber zugleich auch, 
wie ſchwer eine genaue Beſtimmung der Grenzen der 
Naturlehre ſey, kann man aus der Vorrede zu der An⸗ 
leitung zur gemeinnuͤtzlichen Kenntniß der Natur, welche 
Herr Karſten 1783 herausgegeben anſehen. Wenn man 
die vorhin feſtgeſetzten Stufen annimmt, und die Ab⸗ 
theilungen der achten nach logiſchen Regeln aufſucht, fal⸗ 
len dieſe Schwierigkeiten gaͤnzlich weg; allein die wei⸗ 
tere Auseinanderſetzung dieſes Punkts wird in dem fol⸗ 
genden zweyten Mf einen een ad bea 
kommen. 


1 
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eigen 


3 Abſchültt 
Von der Art 


die Diltnimenei und Brauchbarkeit der 
Mathematik zu vergrößern, 


* 


Erſte Abtheilung. 
Von dem, was zur Vergroͤßerung der Vollkom⸗ 
menheit der Mathematik noͤthig iſt. 


; I, fi kann etwas groß (einen, was gleichwohl in 
der gehörigen Verbindung betrachtet, ſehr klein iſt. Die 
Maͤngel, deren ich die Mathematik in dem vorhergehen⸗ 
den Abſchnitte beſchuldiget habe, laſſen bey der hohen 
Stufe der Vollkommenhoit, auf welcher dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft bereits ſteht, demjenigen, der ſie gern auf der 
hoͤchſten erblicken mögte, wenig übrig. Um fo freyer 
darf alſo jeder, der ſich der Redlichkeit ſeiner Abſichten 
bewußt iſt / feine Gedanken darüber äußern. Hier ift 
Bucietpaltung nicht Beſcheidenheit, ſondern unzeitige 

Furcht. 


— 


Zweyter Abſchnitt. Erſte Abtheilung. 143 


Furcht. Die Mathematik iſt ein koͤniglicher Schatz, 


Kupfermͤͤnze darin kann keine andere als eine beleidi⸗ 
gende Wirkung hervorbringen. e 


— 
I. Ausführliche Theorie der mathematiſchen Methode. 


Die Stufe, welche ich S. 137 nach der mathema⸗ 
tiſchen und philoſophiſchen Kenntniß zur naͤchſten ange⸗ 
nommen habe, iſt die mathematiſche durch die philoſo⸗ 


phiſche erhoͤhete Kenntniß. Dieſe Stufe fehlt noch; auf 


ihr muß die Mathematik keine von den ihr angeſchuldig⸗ 


ten Mängeln an ſich haben; und das erſte, was erfor⸗ 


dert wird, um ſie darauf zu erheben, iſt eine ausfuͤhr⸗ 


liche Theorie der mathematiſchen Methode. Ueber den 


Umfang dieſer Theorie, und über den daher möglichen 
Nutzen habe ich ſchon oben S. 84. f. geſprochen, und es 
bleiben mir daher hier nur noch einige einzelne Anmer⸗ 
kungen uͤbrig. 


Ich gedenke mir das Verfahren des Mathemati⸗ 


kers bey Erfindung der Mathematik auf folgende 


Att. Er zertruͤmmert in Gedanken die Sinnenwelt, 
und erfüllt den leeren Raum, der allein unzerſtoͤrbar zu⸗ 
ruͤckbleibt, mit Geſchoͤpfen feines" Geiſtes, den mathe⸗ 


mathiſchen Weſen. Er geht dabey ſtufenweiſe, vom Ein⸗ 


fachen zum Zuſammengeſetzten, von Anſchauungen zum 
Gedenkbaren in willkuͤhrlichen Zeichen, vom Einzelnen 
und beſtaͤndigen zum Allgemeinen und Veraͤnderlichen 

: fort, 


* 
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fort. Ohne im Anfange im geringsten zu wiſſen, wie er 
die, der Natur feiner Denkkraft gemäß, ſelbſt erſchaffe⸗ 
nen Gegenſtaͤnde gleichſam zwingen muͤſſe, ſich ihm 
nach allen ihren Seiten zu entfalten, beobachtet er ſorg⸗ 
faͤltig jede Operation, welche er, damit vorzunehmen, ſich 
unvermeidlich gezwungen fühle, und ſammlet ſie. So 
gelangt er zu den Forderungen. Eben ſo unbekannt an⸗ 
fänglich mit den Regeln, die feiner Wahrnehmungskraft 
zur Richtſchnur dienen koͤnnten, richtet er ferner ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die von ſelbſt erfolgenden Aeußerun⸗ 
gen dieſer Kraft, und ſammlet auch ſie. Auf dieſe Art 
erhält er die Grundſaͤtze. Was er von jenen bey der 
erſten Art von Gegenſtaͤnden, die ſich der Unterſuchung 
darbieten, braucht, findet er bald; von dieſen hingegen 
die meiſten ſpaͤter, und nach und nach: beyde aber 
wendet er an, ſo oft er dazu Gelegenheit bekoͤmmt. 
So erſchafft, fo behandelt, fo durchſchaut er, nach fort⸗ 
geſetztem Streben, endlich eine ganze Claſſe von Gegen⸗ 
ſtaͤnden, und lernt dieſelben zuerſt nach ihren weſent⸗ 
chen Beſchaffenheiten, dann nach ihrem Verhaͤltniſſe zu 
einander kennen. Von einzelnen und der unmittelbaren 
Anſchauung fähigen Objecten fängt er an, und mit ihnen 
hat er es dieſe ganze Claſſe hindurch zu thun. Aber all⸗ 
maͤhlich bildet ſich das Abſtractions⸗Vermoͤgen und die 
Faͤhigkeit das Allgemeine zu betrachten. Groͤßen waren 
es, womlt er ſich bisher beſchaͤftigte, und welche er in 
Conſtruktionen unterſuchte; am Ende des erſten Theils 
ſeines 
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feines Weges bietet ſich ihm alſo die Größe, überhaupt 
genommen, dar. Er ſucht das auf, was zum deutlichen 
Begriffe derſelden gehoͤrt, nimmt, da er ſich der Huͤlfe 
der naturlichen Conſtruktionen beraubt ſieht, zu willkuͤhr⸗ 
lichen ſeine Zuflucht, und ſucht dieſelben, durch Veraͤn⸗ 
derung, der Wahrnehmungskraft ſeines Geiſtes nahe zu 
bringen. Bey Einer Große iſt ihm dieſe Veränderung’ 
nicht moͤglich. Er denkt ſich eine zweyte dazu, und 
durchs Zuſammennehmen und Trennen, Zuſammenſetzen 
und Auflöfen, gelangt er nunmehr zur Kenntniß der ein⸗ 
fachen Operationen der Buchſtabenrechnung. Eben dieſe 
Operationen aber in groͤßerer Verſchiedenheit, bemerkt 
er hinterher, auch ſonſt ſchon mit Vortheil gebraucht zu 
haben; jetzt find fie die einzigen ihm möglichen. Eine 
allgemeine Forderung wird ihm: jede zwey Größen auf 
die gedachten Arten zu veraͤndern. Aber zur Befolgung 
dieſer Forderung braucht er bequeme Zeichen, ſowohl 
für die Größen, wobey er fie befolgen will, als zur Bes 
zeichnung jener Operationen. Er ſucht alſo dergleichen 
auf, und erweitert, nach Anleitung ſeiner allgemeinen 


Forderung, die Vorſtellungen von den einfachen Operatio : 


nen. Dabey benutzt er die Kenntniß von den verſchiede⸗ 5 
nen Arten der Größe, welche er aus den einzelnen im 
Anfange betrachteten durch Abſtraction gefunden hat. 
Bey der vierten Operation entdeckt er ein neues Mittel, 
Größen deutlich auszudrucken. Er benutzt daſſelbe, ev: 
weitert die einfachen Operationen, und vermehrt zugleich 

K b ihre 
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ihre Anzahl, indem er die Zuſammenſetzung aus gleichen 
Groͤßen, und die Auflöſung i in ſolche, beſonders betrachtet. 
Jetzt hat er die einfachen Wege, aus gegebenen Größen 
andere hervorzubringen, kennen gelernt, und da er da⸗ 
bey, theils Beſtandtheile zu einem Ganzen verband, theils 
aus dem Ganzen die Beſtandtheile abſonderte: ſo ver⸗ 
ſucht er nun, ſo wie mehrere von den gedachten Opera⸗ 
tionen zur Hervorbringung Einer Groͤße zu gebrauchen, 
alſo auch, und vorzuͤglich, die Wege zu finden, aus dies 
fen Groͤßen jeden Beſtandtheil zu entwickeln. Bey dies 
ſem letztern Geſchaͤfte hat er jedesmal eine zwiefache, 
Eine und dieſelbe Groͤße darſtellende, Conſtruktion, worin 
der zu entwickelnde Beſtandtheil als unbekannt anzuſehen 
iſt. Hier bieten ſich ihm folglich die Grundfäge, die er 
bey ſeinen erſten Unterſuchungen gefunden, und mit ſo 
vielem Nutzen gebraucht hat, dar, und verſprechen ihm 
den glüuͤcklichſten Erfolg. Er ſucht alſo die Verwickelun⸗ 
gen, in welchen eine Groͤße mit andern ſich befinden 
kann, auf, ordnet ſie nach dem Grade ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung, entwickelt, vermehrt die gedachten Grundſaͤtze 
mit neuen, und ſucht, wenn die Entwickelungsart ſei⸗ 
nem Blicke ſich entzieht, fie durch Aufſuchung der ihr 
entgegenſtehenden Verwickelung zu entdecken. Auf die⸗ 
ſem Wege ſieht er ſich endlich durch vorher nicht ges 
kannte Mittel in den Stand geſetzt, bey der Unterſu⸗ 
chung der Verhaͤltniſſe der in willkuͤhrlichen Conſtruktio⸗ 
nen ausgedruckten Großen 105 Ziel weiter zu ſtecken, 
und 
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und insbeſondere ſein Augenmerk darauf zu richten, aus 
den möglich wenigſten Dingen alle Übrige zu beſtimmen. 
Indem er aber die Natur der Ver haͤuniſſe uͤberdenkt, 
bemerkt er, daß jede zwey im Verhaͤltniſſe ſtehende Groͤ⸗ 
ßen auch als Conſtruktion einer deitten Groͤße betrachtet 
werden koͤnnen. Dies leitet ihn auf eine andere Art der 
Verhoͤltniſſe, nemlich auf die ſogenannten arithmetiſe en 
Verhaͤltniſſe. Er fängt an, das vor ihm liegende Feld 
zu bebauen, geht auch hier vom Einfachen zum Zuſam⸗ 
mengeſetzten fort, und betrachtet die Verhaͤltniſſe erſt 
einzeln, dann mehrere zugleich und in Verbindung 
mit einander Bey dieſer letzten Unterſuchung findet 
er die zuſammengeſetzten Verhaͤltniſſe, die aus lauter 
gleichen Verhaͤltniſſen beſtehen, feiner Aufmerkſamkeit 
vorzüglich werth, und die ausführliche Betrachtung ders 
ſelben leitet ihn auf die Logarithmen. 


Hier endiget er abermals einen Theil ſeiner Lauf⸗ 
bahn. So wie er ſich im Anfange mit naturlichen 
Conſtruktionen beſchaͤftigte, ſo hat er es jetzt mit wills 
Fühefichen Conſtruktionen zu thun gehabt, und Ber 
griffe, bloß in ſymboliſchen Zeichen gedenkbar, ſind der 
Gegenſtand feiner Unterſuchung geweſen. Noch gelten 
daher die Säge, welche er gefunden hat, nicht weiter 


als von dieſen Begriffen; allgemeine Behauptungen und 


Regeln kennt er, die freylich auf die beſondern Arten der 
Größe angewandt werden koͤnnen, aber dabey auch, wer 
: K 2 gen 
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gen des hinzukommenden ſpeciſiſchen Unterſchiedes, jedes: 
mal noch einer Modification bedürfen. So eröffnet ſich 
ihm wieder ein neues Feld. Die Hauptgattungen der 
Größe find die diſcreten und die continuirlichen. Kür 
jede derſelben ändert er daher feine allgemeine Theorie 
durch die nöthigen Modificationen ab, und wenn dieſes 
geſchehen ift, fo ſucht er die Unterarten jeder Claſſe auf, 
conſtruirt fie, betrachtet den Zuſammenhang ihrer Bes 
ſtandtheile, und erforſchet auch hier die Wege, aus den 
moͤglich wenigſten Dingen die uͤbrigen zu finden. 


Weiter fahre ich hier nicht fort, indem das Uebrige 
in eine ausfuͤhrliche Abhandlung uͤber die mathematiſche 
Methode gehoͤrt. Verbindet man mit dem, was ich 
S. 143 und 144 geſagt habe, dasjenige, was S 25 und 
26 ſteht, ſo hat man alles, um ſich die Art, die ganze 
reine Planimetrie aus ſich ſelbſt zu finden, deutlich vorzu⸗ 
ſtellen. Das S. 144, von unten an, folgende betrifft 

den Weg, wie die Buchſtabenrechnung und gemeine Al⸗ 
gebra auf aͤhnliche Art gefunden, und darauf zur Her⸗ 
leitung der Arithmetik, im engern Verſtande, und der alge⸗ 
braiſch⸗ analytiſchen Geometrie, in fo fern ſie es mit den 
ebenen Figuren zu thun hat, gebraucht werden kann. 
Auf dieſe Weiſe ſind die genannten Theile der reinen 
Mathematik freylich nicht wirklich enſtanden, ſondern 
es hat auf ihre Erfindung, ſo wie auch ſonſt allenthal⸗ 
ben, der Zufall einen großen Einfluß gehabt. Aber moͤg⸗ 

lich 
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lich iſt doch dieſer Weg unferm Geiſte, und auf demfels 
ben gelangt er auf einmal zur vollen Deutlichkeit und 
Gewißheit; wenn er ihn daher auch nicht vom An⸗ 
fang an betreten kann, ſo muß er ihn gleichwohl ein⸗ 
ſchlagen, ſo bald er ſich dazu ſtark genug fuͤhlt. Dann 
erhöht er feine mathematiſche Kenntniß mit Hülfe der 
Philoſophie, und das Gebaͤude der Mathematik ſteht 
vollendet und unveraͤnderlich da. 


In den uͤbrigen Theilen der Mathematik iſt eben 
dieſer Weg nicht nur gleichfalls möglich, ſondern da noch 
leichter und angenehmer. Mehr Kenntniſſe, und ein 
mehr umfaſſender und ſchaͤrferer Blick, ſind allerdings noth⸗ 
wendig, aber die vorhergehenden Beſchaͤftigungen koͤn⸗ 
nen ſie auch im hoͤchſten erforderlichen Grade gewähren 
Und am Ende laͤßt ſich die ganze mathematiſche Methode 

darauf zuruͤckfuͤhren, daß allemal der Zegenſtand zuerft durch 
eine Definition gegeben, dann Forderungen und Grund⸗ 
ſaͤtze aufgeſucht, die Begriffe conſtruirt, und in Con⸗ 
ſtruktionen betrachtet werden. Scheint dies noch nicht 
hinlänglich, fo nehme man dazu die Regeln S. 25 und 26, 
ſo nur, daß man ſie jedesmal nach der Natur des vor⸗ 
ſeyenden Gegenſtandes modificirt gedenke. 


In ſo wenig Worte ſich aber auch die ganze Theo⸗ 
rie der mathematiſchen Methode zuſammendraͤngen laͤßt, 
und genau genommen, liegt ſie, obgleich im Saamen, 

K 3 ſchon 
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ſchon in der Definition der Mathematik: fo muß doch 
dieſe Theorie, wenn ſie ausfuhrlich und vollſtaͤndig ſeyn 
ſoll, das Verfahren der Mathematik nicht nür bey den 
Groͤßen überhaupt, fondern auch bey allen davon zu be⸗ 
trachtenden Arten und Unterarten genau und deutlich darle⸗ 
gen, und dazu ſind allerdings wenige Blaͤtter nicht hin⸗ 
reichend. Aber ſo bald man ſie in der erforderlichen Voll⸗ 
ſtaͤnd igkeit vorausſetzen kann, ſo werden auch alle, oben 
S. 59 — 61 an gefuͤhrten Vortheile aufs deutlichſte 
ſichtbar. Dieſes laßt ſich ſchon an dem Wenigen zeigen, 
mag ich hier von dem Rerfahren- des Mathematikers 
ben der Erfindung der Mathematik geſagt habe, und es 
ſcheint mir daher nicht unzweckmaͤßig, dabey noch etwas 
zu verweilen. ’ 


Zuvörderſt ergiebt ſich daraus die Antwort auf die 
die Frage: Muß das Studium der Mathematik mit der 
Arithmetik oder mit der Geometrie anfangen? auf eine 
eben fo gewiſſe als leichte Art. Herr Kaſtner hat dieſe 
Frage ım ſiebenten Stuͤcke des Braunſchweigiſchen Jour⸗ 
nals vom vorigen Jahre, in dem Aufſatze: Ueber die Art, 
Kindern Geometrie und Arithmetik beyzubringen; fol⸗ 
gendergeſtalt beantwortet: „Jungen Leuten eher Geome⸗ 
trie zu lehren, als Arithmetik, braucht meines Erachtens 
keine Entſchuldigung. Die Geometrie laͤßt ſich dem Auge 
darſtellen, Rechnen mit Fifern erfordert abſtrakte Be⸗ 
griffe.“ Ich wei nicht, ob die Auszeichnung des 

Worts, 
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Worts, Zifern, berechtige, Herrn Käftner die Behaup⸗ 
tung beyzulegen, daß die Buchſtabenrechnung vor der 
Zifernrechnung vochergehen ſollte; das aber iſt mir aus 
andern Quellen bekannt, daß Herr Käflner von den 
Rechnern nichts haͤlt, die keine Buchſtabenrechnung ges 
brauchen konnen; und vielleicht waren einige ſatyriſche 
Stellen in der Vorrede zu deſſen Fortſetzung der Rechen⸗ 
kunſt in Anwendungen auf mancherley Geſchaͤfte, wenig⸗ 
ſtens weniger ſtark abgefaßt worden, wenn ich nicht ei⸗ 
nige Jahre vorher eine Anleitung zur juriſtiſchen, politi⸗ 
ſchen und oͤkonomiſchen Rechenkunſt, ohne darin die 
Buchſtabenrechnung zu gebrauchen, herausgegeben hätte. 
Nach dem Vorhergehenden geht allerdings der Weg zu 
einer voliftändigen und grůndlichen Kenntniß der Zifern⸗ 
rechnung durch die Buchſtabenrechnung und Algebra, 
und dies iſt, wenn ich es hier hinzuſetzen darf, auch von 
jeher meine Meinung geweſen. Daß ich gleichwohl in 
der gedachten Anleitung keine Buchſtabenrechnung ge⸗ 
braucht habe, hat daher gerührt, weil ich viele Männer 
kannte, welche die Buchſtabenrechnung, ihrer anderwei⸗ 
tigen Geſchaͤfte wegen, nicht lernen konnten, und dabey 
doch von vielen Materien der Rechenkunſt mehr Kenntniß 
nöthig hatten, als in den gewohnlichen Nechenbuͤchern 
a angetroffen wird; denn die Trägheit derer, welche ſie 
nicht erlernen wollen, mas auch ich nicht unterftügen. Doch 
ich kehre zu des aufgeworfenen Frage zuruͤck, und die 
Antwort darauf aus der S. 143 — 149 mitgetheilten Vor⸗ 
K 4 ſttellung 
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ſtellung von dem Wege, welchen der Mathematiker bey 
der Erfindung ſeiner Wiſſenſchaft geht, und aus der Be⸗ 
hauptung S. 114 f. über die Art, wie die reine Geometrie 
und die Buchſtabenrechnung und Algebra Anfaͤngern bey⸗ 
gebracht werden muͤſſen, iſt keine andere, als: Von der 
Geometrie. Dieſe Antwort erhält noch mehr Beſtäti⸗ 
gung durch folgende Betrachtung. t 


Wenn die Buchſtabenrechnung und Algebra mit vol⸗ 
ler Einſicht erlernt werden ſollen, ſo muß ſich der Schuͤ⸗ 
ler unter den Buchſtaben, Groͤßen uͤberhaupt genommen, 
vorſtellen koͤnnen, und alſo dazu eine Fertigkeit im all⸗ 
gemeinen Denken, wenigſtens von der erſten Stufe mits 
bringen. Da ferner die Gegenſtaͤnde der Mathematik 
nicht aus Erfahrungen abſtrahirt, ſondern aus der Seele 
ſelbſt genommen ſeyn muͤſſen, ſo iſt zur Buchſtabenrech⸗ 
nung und Algebra nicht eine ſolche Fertigkeit, mit allge⸗ 
meinen Begriffen fi zu beſchaͤftigen, hinlänglich, welche 
man ſich bey wirklichen Dingen vermittelſt der gemeinen 
Vernunft erwerben kann, ſondern man muß ſich derglei⸗ 
chen bey der Unterſuchung ſolcher einzelnen Gegenftände, 
die von der Erfahrung unabhaͤngig ſind, erworben ha⸗ 
ben. Beweiſen thut es freylich nichts, aber merkwuͤrdig 
iſt es mir ſtets geweſen, daß ich bey dem vielen Unter⸗ 
richte, den ich Anfängern in der Mathematik ertheilt 
habe, dieſelben nicht nur nie anders, als mit der größten 
Mühe, ſondern auch ſelbſt dabey nie zum vollen Verſte⸗ 

hen 
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hen der Lehren der Buchſtabenrechnuug und Algebra und 
ihrer Beweiſe habe bringen koͤnnen, wenn ich mit dieſen 
Wiſſenſchaften den Anfang machte; da ich hingegen, 
wenn ich die Geometrie hatte vorangehen laſſen, durch 
die ganze Arithmetik mit weit ſtaͤrkern und ſchnellern 
Schritten vorwärts eilen konnte, als ſelbſt in der Geo⸗ 
mrtrie; und zwar nicht im Anfange derſelben, denn da 
ift Langſamkeit und Weitlaͤufigkeit unvermeidlich, wenn 
der Grund ganz und tief genug gelegt werden ſoll, ſon⸗ 
dern in der Lehre von der Aehnlichkeit der Figuren, 
wo der Lehrer oft nur leichte Winke zu ertheilen hat, um 
den Schuͤler zur Selbſterfindung in den Stand zu ſetzen. 
Begreiflich werden indeß dergleichen Erfahrungen da⸗ 
durch ſehr leicht, daß jede höhere Fahigkeit oder Aeuße⸗ 
rungsart unſerer Denkkraft alle bis zu ihr gedenkbaren 
niedrigern Faͤhigkeiten in einem gewiſſen Grade der Voll⸗ 
kommenheit voraus ſetzt, den fie nicht anders als durch 
Uebungen, die ihrer Natur durchaus angemeſſen ſind, 
erhalten koͤnnen; und ſonach leidet es keinen Zwei⸗ 
fel, daß von der Geometrie allemal der Anfang gemacht 
werden ſollte. 92 


Auch folgende Frage laßt ſich eben fo entfcheiden: 
Darf man Anfaͤngern die Elemente der Mathematik 
ſchon beym erſten Unterrichte nach der ſtrengen mathe⸗ 
matifchen Lehrart vortragen? 2 Vortragen nicht, ſondern 
nur zu ihrer Erfindung leiten; aber wenn man dieſes 

K 5 thut, 


* 
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thut, ſo iſt die ſtrengſte mathematiſche Methode nicht bloß 
erlaubt und moͤglich, ſondern feldft die beſte und leichteſte, 
denn fie iſt die natuͤrliche. Seit zehn Jahren gehört es 
mit zu meiner Pflicht, erſte Anfänger in den Elementen der 


Mathematik zu unterrichten. Nur dann, wenn ich bloß 


leite, und die Lernenden alles finden laſſe, und das iſt 
ja die ſtrengſte Mathematiſche Methode, weil dabey die 
größte Genauigkeit und Gründlichkeit nothwendig iſt; 
erreiche ich am leichtſten, ſicherſten und ſchnellſten mein 
Ziel. In der dritten Claſſe des Gymnaſtuus, an wel 
chem ich ſtehe, beſchaͤftige ich mich auf dieſe Art mit jun⸗ 
gen Leuten von zwölf und dreyzehn Jahren, wöchentlich, 
eine Stunde mit der Geometrie, und eine mit der Buch⸗ 
ſtabenrechnung. Am Ende jedes Jahres haben immer, 
mehrere wenigſtens, das ganze erſte Buch der Euclidei⸗ 
ſchen Elemente, ohne daſſelbe ſelbſt in der Hand gehabt 
zu haben, auswendig gelernt, denn vom verſtanden ha⸗ 
ben braucht nicht die Rede zu ſeyn; und i in der Arithmetik 
werden z. B. die Saͤtze von den Kennzeichen der Prim⸗ 
und zuſammengeſetzten Zahlen zu einander, in völliger 
Allgemeinheit, Schärfe und Vollſtaͤndigkeit durchgenom⸗ 
men, nicht ſchwerer gefunden, als die geometriſchen 
Lehrſäͤtze. Ich Führe dieſes ausdruͤcklich an, weil das 
Vorurtheil gar zu gemein iſt, als ſeyen, vorzüglich die 
Elemente der Mathematik, für die erſten Anfänger zu 
ſchwer und zu trocken. Da ſoll der Lehrer alles nur 
hiſtoriſch bekannt machen, und vom Anfang an, durch 
N das 


* 
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das Salz der praktiſchen Anwendungen, der loſen Speiſe 
gleichſam Geschmack ertheilen. Die Mathematik iſt eine 
Wiſſenſchaft der Vernunft, und ſo verlangt ſie auch vom 
Anfang an getrieben zu werden, oder fie raͤcht ſich. Das 
mit ſie aber auch ein Recht habe, unerbittlich in ihren 
Forderungen zu ſeyn, laßt fie ſich zuerſt bis zu dem ſinn⸗ 
lichen Menſchen, und alſo auch bis zu Kindern herab. 
Und iſt etwa mein Urtheil nicht wichtig genug, fo iſt hien 
der Ausspruch von Deutſchlands erſtem Mathematiker, 
Herrn Räfiner: ) „Kindergeometrien hat man mehr als 
eine; es köunte aber auch wohl geſchehen, daß ich Feine 
von ihnen waͤhlte, ſondern bey der aͤlteſten Kindergeo⸗ 
metrie bliebe, die man in allen Sprachen hat. Kuclides 
erſte vier Bücher laſſen ſich einem Kinde verftändlich ma⸗ 
chen, wenn es nur die Geduld hat von Satz zu Satz 
fortzugehen.“ Auch das will ich noch herſetzen, daß 
meine Schuͤler bey meinen Unterredungen mit ihnen nicht 
eine Zeile aufſchreiben duͤrfen, daß ich ihnen nicht einmal 
rathe, ſich meine Verſuche in Sokratiſchen Geſpraͤchen 
über die wichtigſten Gegenſtaͤnde der ebenen Geometrie 
anzuſchaffen, und zur Repetition zu gebrauchen. Auf⸗ 
ſetzen muͤſſen fie zu Haufe, was wir gehabt haben, und 
von Zeit zu Zeit mir einige Auffaͤtze uͤberreichen, das 

ee Tr ine 

0 Im ſtebenten Stuͤcke des braunſchweiziſchen Journals, 


philoſophiſchen, philvlogiſchen und 2 Inhalts, 
vom Jahr 1788. S. 2574 
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iſts alles. Alſo koͤnnen die Elemente der reinen Mathe⸗ 
malik nicht ſchwer ſeyn, und dies beweiſet auch die Luft, 
welche die Lernenden beweiſen; denn ſelten zeigt der, der 
auf die beſchriebene Art gefuͤhrt, die Mathematik trocken 
findet, Fähigkeiten, die ihn zum Studieren berechtigten. 


Ob die einſeitigen Begriffe und Sätze, welche in 
Anſehung des Poſitiven und Negativen, desgleichen in 
Anſehung der Multiplication und Diviſion allgemein auf⸗ 
genommen worden ſind, den Grad der Vollkommenheit 
haben, daß jede darin etwa vorgeſchlagene Verbeſſerung, 
ohne alle weitere Unterſuchung, durch einen bloßen Macht⸗ 
ſpruch, als ganz unnuͤtz und uͤberfluͤſſig, zuruͤckgewieſen 
werden dürfe? laßt ſich nunmehr ebenfalls aus machen. 
Bey dieſem Punkte muß ich ausfuͤhrlich ſeyn, weil ich 
dabey nicht bloß die wahre Beſchaffenheit der Sache zu 

zeigen, ſondern auch ſchon erfahrnem Widerſpruche zu 
begegnen habe. Ich re vom Pofitiven und Negas 
gativen an. 


Woher iſt es zuvoͤrderſt gekommen, daß man die 
poſitiven und negativen Groͤßen in die Mathematik ein⸗ 
geführt hat? oder, da es leicht ſeyn konnte, daß die ent⸗ 
gegengeſetzten Größen in die Mathematik nicht einge⸗ 
fuͤhrt worden waͤren, ſondern ſich eingeſchlichen oder 
aufgedrungen hätten: Woher rührt der Gebrauch der 
poſitiven und negativen Groͤßen in der Mathematik? In 

a der 
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der Eneyclopẽdie methodique, deren mathematiſche 
Theile die Herren 4 Aembert, Belſur, de la Laude, de 
Condorcer, und andere ausgearbeitet haben, fo wie auch in 
der Hiftoire des Mathematiques des Herrn Montucla finde 


ich daruͤber nichts. Alſo darf ich wenigſtens als Muth⸗ 


maßung annehmen, daß man auf die entgegengeſetzten 
Groͤßen, als auf eine beſonders zu betrachtende Gattung, 
dadurch aufmerffam gemacht worden ſey, weil bey jeder 


Zuſammennehmung zweyer von ihnen die kleinere von 5 


der groͤßern abgezogen werden muß, wenn man ſtatt 
ihrer Eine ihnen gleiche Größe finden will Dieſe Muth⸗ 
maßung wird auch dadurch beftätiget, daß man nicht nur 
die entgegengeſetzten Größen gewohnlich durch ſolche er⸗ 
klaͤrt, die, zuſammengenommen, einander entweder ganz 
oder zum Theil aufheben, ſondern auch die negativen 
Groͤßen ſo oft durch ſolche, die kleiner als Null ſind, be⸗ 
ſchreibt. Daß man ſich durch den angeführten Umſtand 
zuerſt auf die entgegen geſetzten Größen hat aufmerkſam 
machen laſſen, dawider iſt nichts zu ſagen; aber daß 
man bey dem, was auf dieſe Art groͤßtentheils der Zu⸗ 
fall herbeygefuͤhrt hat, ſtehen geblieben iſt, kann auf 
keine Weiſe ruͤhmlich ſeyn; und daß man, wenn jemand 
aus der wahren Quelle zu ſchoͤpfen ſucht, ihn als einen 
Verirrten betrachtet, iſt gar unverzeihlich. Neper kam 
durch eine beſondere Veranlaſſung auf die Erfindung ſei⸗ 
ner Logarithmen, aber er ſelbſt gab dem Urheber unſerer 
jegigen gemeinen Logarithmen, Seinrich Brigg, den 
Rath, 
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Rath, ein anderes Syſtem zu berechnen. Was wären 
die wichtigſten Erfindungen geblieben, wenn es zum Ge⸗ 
ſetze haͤtte gemacht werden koͤnnen und gemacht worden 
waͤre, nie etwas dazu zu ſetzen? Doch zu der Frage: Auf 
was fuͤr eine Art gelangt man, bey der oben beſchriebe⸗ 
nen Methode, zu den entgegengeſetzten Größen? - Man 
gehe entweder am Ende der Planimetrie ſchon, oder auch 
erſt nach der reinen Stereometrie, zur Buchſtabenrech⸗ 
nung und Algebra fort, ſo muß man den Begriff der 
Groͤße überhaupt, von den einzelnen bis dahin betrach⸗ 
teten Größen abſtrahiren, und, an Genauigkeit und zum 
ſcharfen Blicke im Bemerken gewöhnt, iſt es wohl ſehr 
natürlich, daß man aus dieſem Begriffe kein Merkmal, 
was er, ohne Schaden der Allgemeinheit, enthalten 
kann, weglaſſen darf und wird. Nun hat man alle in 
der Geometrie unterſuchten Gegenſtaͤnde irgendwo ſich 
denken müffen, und wenn ſie ganz beſtimmt gedacht wer⸗ 
den ſollten, ſo war es allemal noͤthig, einen Punkt will⸗ 
kuͤhrlich feſtzuſetzen, und von dieſem aus alle Linien, die 
entweder an und für ſich, oder zur Beſtimmung anderer 
Größen noͤthig waren, anfangen zu laſſen. Indeß war 
dieſes allein noch nicht hinlänglich, ſondern es mußte 
noch außerdem die Richtung, in welcher die gedachten 
Linien, von dem feſtgeſetzten Punkte aus, ſich fort er⸗ 
ſtrecken ſollten, dazu kommen. Um ſich nun dieſe Rich⸗ 
tung genau vorzuſtellen, war allemal wieder die Ans 
nahme einer Ebene und einer geraden Linie in dieſer 
: „Ebene, 
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Ebene, und zwar ſo, daß der angenommene Punkt in 
beyden lag, erforderlich; aber ſobald dieſe feftgefegt 
waren, ſo blieb, außer Winkeln, weiter nichts noͤthig, 
als die Anzeige, ob die zu gedenkenden Linien nach der 
einen oder nach der andern ihr entgegenſtehenden Seite 
hin liegen ſollten. Auf dieſe Art beſtimmt hat man nun 
zwar nicht jedesmal die in der Geometrie unterſuchten Ge⸗ 
genſtände gedacht, ſondern die Lage, außer in ſo fern ſie 
durch Winkel gegeben wurde, willkuͤhrlich angeſehen, und 
daher auch bis jetzt aus der Acht gelaſſen. Aber nunmehr 
will man ins Allgemeine gehen, und dazu iſt es noͤthig, 
f daß man ſich die einzelnen Dinge, von welchen man den 
allgemeinen Begriff abſtrahiren will, nach allen, deut⸗ 
lich oder dunkel ſonſt gedachten, Beſtimmungen vorſtelle. 
Wendet man ſich alſo mathematiſch, und erſt nach der Geo⸗ 
metrie, zur Buchſtabenrechnung und Algebra, fo bemerkt 
man, beym Rückblicke auf die bis dahin betrachteten Ges 
genſtaͤnde, allenthalben Menge der Theile, d. h. Gro ß e. 
Eben ſo laͤßt ſich allemal, ob es gleich noch nicht geſche⸗ 
hen, bey dieſen Gegenftänden außer der Menge ihrer 
Theile, die immer weſentlich zu jeder Groͤße gehoͤrt, eine 
zufällige Eigenſchaft, die ihnen unter entgegengeſetzten 
Bedingungen zukommen kann, gedenken, und wenn man 
es thut, ſo werden ſie dadurch genauer beſtimmt, ohne 
gleichwohl als Größen das geringſte von ihrer Allgemein⸗ 
heit zu verlieren. Auf dieſe Art hat man alſo eine dop⸗ 
pelte Gattung der Em! einmal ſolche, bey denen 

bloß 
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bloß auf das Weſentliche, die Menge der Theile, geſehen 
wird, und dieſe moͤgen abſolute Größen heißen; zwey⸗ 
tens ſolche, bey denen man außerdem auch auf eine zu⸗ 
faͤllige Eigenſchaft ſieht, die unter entgegengeſetzten Be⸗ 
dingungen da ſeyn kann, und dieſe wollen wir poſitive 
Größen in weiterer Bedeutung nennen. Jede abſolute 
Größe kann demnach die gedachte zufällige Eigenſchaft 
„auf eine zwiefache Weiſe bekommen. Das erſte Mal, 
da man ihr dieſelbe beylegt, nennt man fie ſchlechtweg 
poſitive Groͤße; giebt man ſie ihr aber darauf unter 
der andern entgegenſtehenden Bedingung, ſo fuͤhret ſie 
den Namen: negative Groͤße. Logiſche und metaphy⸗ 
ſiſche Wahrheit koͤmmt allen dieſen Begriffen offenbar 
zu, da fie ſelbſt in Anſehung vieler Anſchauungen Reali⸗ 
tät haben; und da, um Begriffe als Begriffe zu unter⸗ 
ſuchen, nichts weiter als dieſe Wahrheit erfordert wird, 
ſo iſt durch das Angeführte der Gegenſtand der Buchſta⸗ 
benrechnung und Algebra in jenen Begriffen gegeben. *) 


“ 5 a „ Auf 


Es iſt unſtreitig ein gutes Kennzeichen für dieſe Herleitung 
und Beſtimmung des Poſitiven und Negativen, daß ſich 
daraus alles dasjenige, was Herr Kant in feinem Ver⸗ 
ſuche, den Begriff der negativen Gräfe in die Weltweis⸗ 
heit einzuführen, Königsberg 1763, zur genauen Beſtim⸗ 
mung des Begriffs der mathematiſchen entgegengeſetzten 
Groͤßen überhaupt und der negativen insbeſondere gefagt. 
hat, auf die leichteſte Art herleiten laßt. Ich ſetze dar⸗ 

aus folgendes her. Nachdem Herr Kant gleich anfaͤng⸗ 
lich 
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Auf dieſe Art lernt man, um auch dieſes hier gele⸗ 
gentlich a beräbren, den Geſichtspunkt, aus welchem 
R Sag Ion die 


lich bemerkt hat, daß die Oppoſſtion bey den entgegenge⸗ 
ſetzten Groͤfen der Mathematiker keine logiſche, ſendern 
eine reale: Oproſition iſt, ſagt er S. 13 1. Bey die⸗ 
fer Realentgegenſetzung ist folgender Satz als Grund⸗ 
regel zu bemerken. Die Reatrepn ignanz findet nur 
ſtatt, in fo ferne zwey Dinge als pofirive runde eins 
die Folge des andern aufhebt. Es ſey Bewe kraft ein 
poſitiver Grund: ſo kann ein realer Widerſfreit nur ſtatt 
finden, in ſo fern eine andere Bewegkraft mit ihr in Ber⸗ 
knüpfung ſt ſich acaenfeitig die Folge aufheben. Zum allges 
meinen Beweiſe dient folgendes. Die einander widerſtrei⸗ 
tenden Beſtimmungen müffen erſtlich in eben dem Sub⸗ 
jekte angetroffen werden. Denn geſetzt, es ſey eine Be⸗ 
ſtimmung in einem Dinze, und eine andere, weiche man 
will, in einem andern, fo entſpringet daraus keine würk⸗ 
liche Entgegenſetzung. Sroeytens, es kann eine ber op 
ponirten Beſtimmungen bey einer Realentgegenſ tzung 
nicht das contradiktoriſche Gegentheil der andern ſeyn; 
denn alsdann wäre der Widerſtreit logiſch. Drittens 
es kann eine Beſtimmung nicht etwas anders verneinen, 
als was durch die andere geſetzt iſt; denn darin liegt gar 
keine Entgegenſetzung. Viertens, fie Finnen, in ſo 
ferne fie einander widerſtreiten, nicht alle beyde verneis 
nend ſeyn, denn alsdann wird durch keine etwas geſetzt, 
was durch die andere aufgehoben wuͤrde. Demnach muͤſ⸗ 
ſen in jeder Realentgegenſetzung die Praͤdikate alle beyde 
poſitib fon, doch ſo, daß ſich in der Verknuͤpfung die 
Folgen in demſelben Subjekte gegenſeitig aufheben. Auf 
ſolche Weiſe ſind Dinge, deren eins als die Negative des 
andern betrachtet wird, beyde vor ſich betrachtet, voſi⸗ 
ſitiv, allein in einem * verbunden, iſt die Folge 
davon 
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die Buchſtabenrechnung und Algebra zu betrachten ſind, 
ſogleich im Anfange in feiner wahren Beſchaffenheit 
kennen, und iſt dadurch vor ſo manchem Irrthume, und 
ſo manchem Fehltritt geſichert, welchem ohne denſelben, 
nicht bloß Unwiſſende, ſondern ſelbſt große Buchſtaben⸗ 
rechner ausgeſetzt ſind. Wenn man auf dieſem Wege zur 
Buchſtabenrechnung und Algebra gekommen iſt, ſo weiß 
man, daß man es darin lediglich mit Begriffen zu thun 
hat, und kann daher auch den Saͤtzen derſelben, weiter 
keine, als bloß die logiſche und metaphyſiſche Wahrheit, 
beylegen. Dadurch gezwungen, unterſucht man vor je⸗ 
der Anwendung dieſer Wiſſenſchaften auf beſondere Ars 
ten der Groͤße, theils, wie weit die anzuwendenden 
Behauptungen, in Ruͤckſicht auf dieſe Größen, Realität 
haben, theils von welchen Seiten das Beſondere durch das 
Allgemeine beſtimmt und nicht beſtimmt werden kann. 
Daß etwas logiſch und metaphyſiſch wahr ſeyn könne, ohne 
deswegen fuͤr einzelne, der wirklichen Darſtellung fähige, 
Gegenſtaͤnde Realität zu haben, iſt bekannt, und eben 


s ſo, 


davon das Zero. — Ueberhaupt moͤgte die Mathematik, 
gehoͤrig behandelt, wohl ſchwerlich je auf Begriffe vnd 
Säge führen, welche mit der wahren Philoſophie nicht in 
der vollkommenſten Harmonie ſtaͤnden. Aber wenn man 
darin die Erklaͤrungen entweder willkuͤhrlich annimmt, oder 
von einigen wenigen individuellen Fällen abſtrahirt, fo 
kann ein ‚unnatürliches Verfahren in der Mathematik 
eben ſo wenig als in andern Wiſſenſchaften ohne nachthei⸗ 
lige Folgen bleiben. 
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ſo, daß das Beſondere durch das Allgemeine nicht er⸗ 

ſchoͤpft, oder durchaus und auf die leichteſte Art beſtimmt 

wird. Hat man dieſes bey der Anwendung der Buchftas 

benrechnung und Algebra auf beſondere Arten der Groͤ— 

ße vor Augen, fo findet es ſich, ſowohl mit dem davon 

zu erwartenden Nutzen, als auch mit der Verminderung 
der ſonſt unausbleiblich ſich darſtellenden Schwierigkei⸗ 

ten, faſt von ſelbſt. Daß man aber dagegen oft gefehlt 

habe, werden die nachher anzufuͤhrenden Beyſpiele hin⸗ 

laͤnglich zeigen. i l 8 


Zu der Vorſtellung, daß die negativen Groͤßen we⸗ 
niger als Null ſeyn, kommt man auf dem beſchriebenen 
Wege, wenigſtens fo weit er dargelegt iſt, und folalich 
im Anfange, gar nicht. Quantités negatives, ſagt Herr 
1 Hembert im zweyten Theile des zweyten Bandes der 
Mathematiques in der Encyclop&die methodique, in dem 
Artikel Negatif; ſont celles, qui ſont affectses du 
ſigne —, et qui font regardees par par plufieurs ma- 
thẽmaticiens, comme plus petites que zero. Cette der- 
niere idee n’eft cependant pas juſte. Les quantitẽs nẽ- 
gatives font le contraire des politives: ot le poſitif finit, 
le negatif commence. Il faut avouer qu'il n'eſt pas fa» 
eile de fixer lidde des quantités negatives, et que quel - 
ques habiles gens ont meme contribu& à Pen brouiller 
par les notions peu exactes, qu'ils en ont donnses. 
Dire que la quantite negative eſt au-deflous du rien, 

L 2 Je 
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c eſt avancer une choſe qui ne fe peut pas conce- 
voir. Ceux qui prẽtendent que 1 meſt pas comparable 
4 — 1, et que le rapport entre 1 et — I eſt different 
du rapport entre — i et 1, font dans une double er- 
reur: 1% parce qu'on diviſe tous les jours, dans les, 
opẽrations algebriques, I par — 12. Pegalite du 
; produit de — 1 par — 1, et de T1 par 11, fait 
voir, que 1 eſt 4 — 1 comme — 1a 1. Diele Stelle 
macht einige Anmerkungen nothwendig. Anſtatt einer 
Erklaͤrung der negativen Größen wird darin zuerſt die 
Bezeichnungsart derſelben, und wie ſie von einigen an⸗ 
geſehen worden ſind, angefuͤhrt. Dann werden ſie als 
das Gegentheil der poſitiven Groͤßen kenntlich gemacht, 
und von dieſen ſteht in dem Artikel, poſitif: Quantité 
pofitive, c’efl une quantite qui a, ou eſt cenfee avoir 
le ſigne r, elle eſt ainſi appellse par oppoſition à la 
quantitẽ negative. Ferner heißt es: Ou le poſitif finit, 
le nẽgatif commence, Wenn man die Reihe der natuͤr⸗ 
lichen Zahlen ruͤckwaͤrts fortſetzt, alſo bey folgender 
Reihe 

zc.— 5 432 —1 0, f T2734 151, 
ſo iſt dies wahr; allein wenn man die Reihe nimmt, deren 
allgemeines Glied x2 iſt, oder f 

ꝛc. f 25 16 T 9 T4110 1147971628 fie. 
desgleichen die, welche zum allgemeinen Gliede VX 
hat, oder f 
wrV-3iV-2tV—ıtoiyitvstvatrvVare 

. ſo 


— 
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ſo faͤngt in jener das Poſitive, da wo es aufhoͤrt, wieder 
von neuem an, und hier geht man aus dem Poſitiven 
Moͤgtichen ins Poſitive Imaginaͤre. Wenn daher ein 
d' alembert die negativen Größen auf eine fo unvollkom⸗ 
mene Art beſchreibt, fo iſt freylich der Gedanke natuͤr⸗ 
lich, daß es ſchwer ſeyn muͤſſe, den Begriff des Negati⸗ 
ven genau zu beſtimmen. Allein, da er zu den Grund: 
begriffen gehoͤrt, ſo muß entweder die genaue Beſtim⸗ 
mung deſſelben ſich finden laſſen, oder es wird alles 
darauf gebaute unſicher. Auch verlangt Herr d' Alembert, 
daß T r zu — ı im Verhoͤltniſſe foll betrachtet werden 
kbanen, und auf die vorgegebene Unmoͤglichkeit dieſer 
Vorſtellung haben dagegen wieder andere, nicht weniger 
große, Mathemattker ihre Theorie von den Logarithmen 
der verneinten Größen gegruͤndet. Endlich: Dire que 
la quantit& negative eſt au - deſſous du rien; c’eft avan- 
cer une choſe qui ne ſe peut pas concevoir; und doch 
muß man in der Differential: Rechnung das Negative 
nicht nur als kleiner denn Null, ſondern ſogar als groͤßer, 
denn das Unendliche, im eigentlichen Verſtande, anſehen 
koͤnnen, oder es bleibt nicht bloß die groͤßte Undeutlich⸗ 
keit, ſondern ſelbſt Verwirrung, und zwar bey den wich? 
tigſten Lehren, zuruͤck. — Betritt man den Weg, der 
nach dem Obigen der Weg der wahren mathematiſchen 
Methode iſt, ſo erſcheinen zu Anfange die negativen 
Groͤßen, eben ſo wohl als die abſoluten und poſitiven, in 
einer ſehr leicht gedenkbaren Geſtalt; von den abſoluten 

BR 3 unter: 


166 Zweyter Abſchnitt. Erſte Abtheilung. 


terſcheiden ſie ſich dadurch, daß bey ihnen zugleich auf 
eine zufällige Eigenſchaft geſehen wird, und von den po⸗ 
fitiven dadurch, daß fie dieſe zufällige Eigenſchaft unter 
der enigegengefegten Bedingung an ſich haben. Dies 
iſt der allgemeine, an jeder einzelnen Art der entgegen⸗ 
geſetzten Großen leicht klar zu machende, Begriff des Ne⸗ 
gativen, der im Anfange vollkommen zureichend iſt, 
da alle beſondere Vorſtellungen, die man ſich in der 
Folge davon zu bilden hat, da wo ſie noͤthig werden, ſehr 
leicht, und mit voller Gewißheit und Deutlichkeit, aus ihm 
abgeleitet werden koͤnnen. 

Ob es gleich ſey, jede Groͤße als eine abſolute oder 
als eine poſitive, in engern Verſtande genommen, zu be⸗ 
trachten? heißt hiernach: Ob es gleich ſey, bey der Un⸗ 
ter ſuchung jeder Größe bloß auf ihre weſentlichen Eigen⸗ 
ſchaften, oder außer dieſen auch noch auf eine: zufällige 
Beſchaffenheit, und zwar unter einer beſtimmten Bedin⸗ 
gung, zu fehen? Wer wäre im Stande, hierauf Ja 
zu antworten! Aber daß man bis jetzt die abſoluten 

Groͤßen von den poſitiven meiſtens gar nicht unterſchie⸗ 
den habe, und daß daraus ſehr nachtheilige Folgen ge⸗ 
floſſen find, habe ich bereits oben S. 20 beruͤhrt, und 
brauche es daher hier nicht zu widerholen. 


Endlich was die beruͤchtigte Forderung betrifft, daß 
man bey den einfachen Operationen der Algebra die Ein⸗ 
heit 
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heit allemal pofitio muͤſſe, fo kann ich nicht umhin um⸗ 
hin, ausdruͤcklich anzuführen, daß mir erſt ganz kurzlich 
der Recenſent des erſten Theils meiner Ueberſetzung der 
Euleriſchen Einleitung in die Analyſis des Unendlichen, 
im 41ſten Stuͤck der Greifswaldiſchen kritiſchen Nach⸗ 
richten vom vorigen Jahre die Ehre erzeigt hat, mich 
gefaͤlligſt, wo nicht dieſelbe zu lehren, doch daran zu 
erinnern. Wenn ich bey den Urtheilen, die über meine 
Schriften gefällt werden, vorzuͤglich auf Lob fähe, fo 
hätte ich vielleicht Urſache, dieſem Recenſenten zu dan⸗ 
ken, und es fließt daher dasjenige, was ich ſagen werde, 
nicht aus Erbitterung. Indeß kann es ein Recenſent 
auch gut meinen, und demungeachtet durch ſein Urtheil, 
wenn es der Sache nicht angemeſſen iſt, insbeſondere, 
wenn dabey der Gegenſtand, vielleicht, weil er zu fluͤch⸗ 
tig betrachtet wurde, verwechſelt worden, dem Autor 
und ſeiner Schrift nachtheilig werden; und in einem ſol⸗ 
chen Falle iſt es unſtreitig dem letztern nicht zu verden⸗ 
ken, wenn er nicht ganz gleichgültig dabey bleibt. Angenehm 
kann es vollends auf keine Weiſe ſeyn, wenn man wegen 
ihres Einfluſſes aͤuſſerſt wichtige Materien von den Dun⸗ 
kelheiten und Schwierigkeiten zu befreyen ſucht, welche 
ſich dabey finden, und ſich bey ſeinen Unterſuchungen die 
ſtrengſte Sorgfalt zur Pflicht macht, und nur dann von 
den Meinungen anderer abzugehen ſich erlaubt, wenn 
ſowohl die Folgen als die Gruͤnde davon es zur Pflicht 
machen; feine Unterſuchungen bloß für ein nicht unnuͤtzes 

24 Gedanz 
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Gedankenſpiel erklaͤrt zu ſehen, und ſſich daben zugleich 
über Dinge belehren zu laſſen „die Niemanden unbe⸗ 
kannt ſeyn koͤnnen. Was mir aber in feiner Recenſion 
vorzüglich mißfällt, iſt folgendes. Ich habe der gedach⸗ 
ten Ueberſetzung dreyzehn Bogen Zufäge beygefuͤgt, wo⸗ 
von die Hälfte nichts als Auszüge aus Herrn Eulers 
übrigen Schriften enthält. Auf etwa zwey bis drey 
Bogen ſuche ich die Lehre von den Logarithmen zu ver⸗ 
vollſtaͤndigen, und von den darin bisher geweſenen Irr⸗ 
thuͤmern zu reinigen. Ein Paar Seiten brauche ich, 
um eine gewiſſe Vorſtellungsart von den Zahlen mitzu⸗ 
theilen. Dieſe Vorſtellungsart von den Zahlen nun 
nennt der Recenſent die meinige; und nicht ich will 
fie einführen, ſondern die Höhere Arithmetik, voraus⸗ 8 
geſetzt, daß man ihre Stimme verſtehe, befiehlt, daß 
man ſie bey ihren Lehren zu Huͤlfe nehme. Ferner 
ſoll dieſe Vorſtellungsart von den Zahlen das wich⸗ 
tigſte in den gedachten Zufägen ſeyn. Sollte damit 
gemeint ſeyn, daß ich auf wenig Seiten wichtigere 
Dinge geſagt haͤtte, als Herr Euler auf mehrern Bo⸗ 
f gen, ſo wäre ein ſolches Lob das ſicherſte Kennzeichen, 
daß meine ganze Theorie von den Logarithmen der ver⸗ 
meinten Zahlen, denn dieſe kann ich mir allerdings zu⸗ 
eignen, durchgeſtrichen zu werden verdiene, Aber ich 
ſoll auch eine nothwendige und allgemein angenommene 
Bedingung geaͤndert haben, und es daher kein Wunder 


ſeyn, daß ich auf Saͤtze komme, die bisher allgemein 
ange⸗ 
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angenommenen Behauptungen widerſprechen. Derglei⸗ 
chen Kunſtgriffe uͤberlaſſe ich Recenſenten, wie dem, der 
den zweyten Theil meiner Anleitung zur juriſtiſchen und 
politiſchen Rechenkunſt in der allgemeinen deutſchen Bi⸗ 
bliothek angezeigt hat. Nenne er mir doch eine einzige 
Behauptung unter den meinigen, die einer allgemein 
angenommenen widerſpraͤche. Herrn Kulers Theorie 
von den Logarithmen der negativen Zahlen habe ich ver⸗ 
worfen, allein Herr d'Alembert hat in ſeinen Opuſeules 
mathematiques ja auch ſchon behauptet, Herr Euler 
habe dieſe Sache noch nicht ins Reine gebracht. Was 
man in der Lehre von den Logarithmen ganz allgemein 
angenommen hat, weil man unumſtoͤßliche Gründe dafür 
hatte, habe ich unangetaſtet gelaſſen, und werde es ſicher 
nie antaſten. Aber die Lücken, die noch da waren, habe 
ich auszufüllen, die Widerfprüche, die ftatt fanden, aus 
dem Wege zu raͤumen geſucht; und dabey mußte ich frey⸗ 
lich, was man, ohne Grund, als allgemein guͤltig ange⸗ 
ſehen hatte, in ſeine gehoͤrigen Grenzen zuruͤckweiſen. 
Doch zur Sache. 8 
Die Einheit ſoll alſo allemal poſitiv angenommen 
werden muͤſſen. was iſt Einheit? Einheit iſt, nach 
welcher jedes Ding Eins heißt; ſagt Euclides im ſieben⸗ 
ten Buche ſeiner Elemente, und ich finde bey keinem 
Neuern etwas beſſeres. Wenn alſo + ı die Einheit bey 
Zahlen ſeyn ſoll, fo muß entweder — 1 auch r, oder 
N L 5 =, — 1 
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— 1 nicht 1 ſeyn. Eine Zahl ift ferner die aus Einhei⸗ 
ten beſtehende Vielheit. Da man keine negative Zahl 
bekommt, man mag die poſitive Einheit wiederholen und 
theilen, wie und wie vielmal man will, fo wären folg⸗ 
lich die negativen Zahlen gar keine Zahlen. Das ſind 
doch wohl offenbarere Widerſpruͤche, als wenn ein un⸗ 
endlich kleines in einer Rückficht, in anderer Betrachtung 
ein unendlich großes genannt wird! Schon dieſes kann 
darauf führen, daß man, wenn vom Allgemeinen die 
Rede iſt, die Einheit abſolut anzunehmen habe: wenn 
von bloſſen Zahlen geſprochen wird, dann kann man fie 
auch pofitiv ſetzen, aber nothwendig iſt es nicht, außer, i 
wenn man nicht im Stande iſt, aus Begriffen zu fol⸗ 
gern; indeß eine vollſtaͤndige Auseinanderſetzung dieſes 
letztern gehoͤrt hier nicht her. Dagegen aber noch die 
Frage: Was hat man fuͤr ein Recht, die gedachte Be⸗ 
hauptung zu einer Forderung zu machen? Etwa das, 
daß man dieſelbe einſieht, ſobald man die Worte ver⸗ 
ſteht? Daß man die Einheit poſitib annehmen konne, 
ſieht man freylich dabey ein; allein daß man fie allemal 
fo betrachten muͤſſe, das läßt ſich ja nicht einſehen, 
wenn man die Worte, insbeſondere das NMuͤſſen, vers 
ſteht, denn es verträgt ſich nicht mit dem Begriffe der 
Einheit. Zwey Punkte ſich zu gedenken, ohne ihre Ent⸗ 
fernung ſich zugleich vorzuſtellen, iſt uns unmöglich. 
Daher iſt der Satz: Zwiſchen jeden zwey gegebenen 
Punkten eine gerade Linie zu ziehen, wahre Forderung; 
aber 
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aber jene Behauptung iſt ja willkuͤhrlich, und nur daher 
angenommen worden, weil man ſich nicht beſſer zu helfen 
wußte, und dabey die Schwierigkeiten uͤberſah, in welche 
fie in der Folge fuͤhrt. Den Einwurf aber halte ich kaum 
des Beruͤhrens werth, daß, in der Mathematik, Moͤg⸗ 
lichkeit Wirklichkeit ſey; denn bey genauerer Unterſuchung 
zeigt ſich zu offenbar, daß nur der, der das Weſen der 
Mathematik gar nicht kennt, im Stande iſt, dieſe Be⸗ 
hauptung in dem gewoͤhnlichen Sinne zu gebrauchen. 


Ehe ich das, was ſonſt noch hieher gehört, anführe, 
muß ich zuvor der gewoͤhnlichen Begriffe von der Multi⸗ 
plication und Diviſion gedenken. Das erſte, was der 
Mathematiker, nachbem er die Begriffe der Groͤße, ſo⸗ 
wohl uͤberhaupt, als auch der abſoluten und in weitern 
Verſtande pofitiven, und darauf der ſchlechthin ſogenann⸗ 
ten pofitiven und negativen Größe, feſtgeſetzt hat, thun 
muß, iſt dieſes, daß er fuͤr alle dieſe Groͤßen ſchickliche 
Zeichen aufſucht. Er habe fie gefunden, und feine Gros 
ßen auf die gewohnliche Art conſtruirt, fo frägt ſich, was 
er nun mit dieſen Conſtruktionen anzufangen habe? Er 
hat ſchon in der Geometeie mit Conſtruktionen ſich be⸗ 
ſchaͤftiget; er uͤberblickt alſo das, was er mit den geo⸗ 
metriſchen Conſtruktionen vorgenommen hat, und fuͤhrt 
auch dieſe einzelnen Operationen ins Allgemeine. Odes 
vielmehr, er uͤberlegt die Veränderungen, die er in den 
geometriſchen Conſtruktionen mit den dadurch ausge⸗ 


druckten 
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druckten Groͤßen unternommen. Dieſe Veraͤnderungen, 
ins Allgemeine gefuͤhrt, find, Zuſammennehmen und Tren⸗ 
nen, Zuſammenſetzen und Auflöſen. Er unterſucht das 
her, ob ſich dieſe Veränderungen auch mit der Größe 
überhaupt und ihren verſchie denen Arten, in willkuͤhr⸗ 
lichen Conſtruktionen vornehmen laſſen; er nimmt ſolches 
wahr und ſetzt daher fuͤr ſie bequeme Zeichen feſt. Auf 
dieſe Art entdeckt man die Quelle der einfachen algebrai⸗ 
ſchen Operationen, und wenn man dieſe Operationen mit 
den Worten, Addiren, Subtrahiren, Multipticiren und 
Dividiren benennen will, ſo iſt dawider nichts einzu⸗ 
wenden, ja es finden ſich ſelbſt in der Folge, aber auch 
da erſt, nicht unwichtige Gründe dazu. Allein was man 
mit einem jeden dieſer Aus druͤcke für einen Begriff vers 
knuͤpfen wolle, das iſt nicht willkuͤhrlich, denn der 
Begriff muß früher da ſeyn, als feine Benennung. Auf 
dieſe Art wird es auch Forderung, jede zwey gegebene 
Großen nach den einfachen Operationen zu verändern, 
und das Uebrige ift oben ſchon kurzlich angezeigt worden. 


Was heißt nun alſo Multipliciren, oder eigentlich, 
was muß Muttipliciren heißen? Es muß dadurch noth⸗ 
wendig eine Operation angezeigt werden, wobey zwey 
gerade Linien, mit einander multiplicirt, ein Rechteck gez 
ben; und die allgemeine Bedeutung iſt folglich: Groͤßen 
mit einander multipliciren, heißt: aus ihnen eine Größe 
finden, 855 die Eigenſchaften der gegebenen zuſam⸗ 

a men 


Zweyter Abſchnitt. Erſte Abtheilung. 273 


men zukommen. Die Eigenfaft einer geraden Linie 
z. B. iſt, daß ſie eine Dimenſion darſtellt, oder hat. 
Zwey gerade Linien mit einander multipliciren, heißt alfo 
eine Groͤße finden, die zwey Dimenfionen darſtellt, oder 
zwey Dimenſionen hat, und das iſt ja nichts anders als 
ein Rechteck. Ueberhaupt hat dieſer Begriff das Schwere 
nicht, was ihm einige beygelegt haben, und doch laſſen 
ſich alle bey den beſondern Arten der Groͤße brauchbare 
ſpeciellere Vorſtellungen ſehr bequem aus ihm ableiten. 
Da ich bey meinem Unterrichte in der Buchſtabenrech⸗ 
nung und Algebra, ich mag ihn Kindern, oder Juͤnglin⸗ 
gen, oder Maͤnnern ertheilen, denſelben allemal zum 
Grunde lege, ſo darf ich mich bey dieſer Verſicherung 
auf viele Erfahrungen, ja ſelbſt auf vorfäglich angeſtellte 
Verſuche berufen. Wey bloßen Zahlen iſt er freylich nicht 
foaleich ſichtbar, allein man nehme aus der angewandten 
Mathematik, z. B. die Falle, wo man Kraͤfte mit ihren 
Entfernungen, oder Lichtmengen mit Ebenen multipliciren 
ſoll, und frage ſich, wie hier das Produkt im Allgemei⸗ 
nen beſchaffen ſey. Auch darf dabey das nicht aus der 
Act gelaſſen werden, daß dieſer Begriff bey der Unter⸗ 
ſuchung der beſondern Arten der Groͤße jedesmal weiter 
beſtimmt werden muß, und daß man denſelben, wo man 
will, allemal mit folgendem vertauſchen kann: Zwey 
Groͤtzen mit einander multipliciren, heißt, aus der einen 
auf eben die Art eine neue Groͤße hervorbringen, auf 
welche die andere aus der erſten abſoluten Einheit, oder 
aus 
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aus Eins entſteht. Doch geſetzt auch, daß die gewoͤhn⸗ 
liche Erklaͤrung der Multiplication an und fuͤr ſich leich⸗ 
ter zu faſſen ſey; ſo kommt es in der Mathematik auf 
Definitionen an; und deren Leichtigkeit muß darnach be⸗ 
ſtimmt werden, ob die daraus abzuleitenden Satze aus 
ihnen ungezwungen, und ohne ermuͤdende Umwege flieſ⸗ 
ſen. Wie es ſich in dieſem Stuͤcke mit jener Vorſtellung 
verhalte, davon habe ich bereits in der erſten Abtheilung 
des erſten Abſchnitts geſprochen; daß aber die vorhin 
mitgetheilte Erklarung der Multiplication bey dem Ge⸗ 
brauche ſich deſto mehr empfehle, je weiter man in der 
Mathematik fortgeht, dieſes muß ich jetzt, auch wegen 
einiger mich betreffenden Gründe, ausführlicher darthun. 


Ich habe nemlich meinen Begriff von der Muftipli⸗ 
cation bereits, theils im zweyten Theile meiner Anlei⸗ 
tung zur praktiſchen Rechenkunſt, in dem Abſchnitte, der 
geometriſche Rechnungen enthält, theils in meinen Ans 
fangsgruͤnden der Buchſtabenrechnung und Algebra mit⸗ 
getheilt. Der Recenſent der erſten Schrift in der allge⸗ 
meinen deutſchen Bibliothek fertigt dieſelbe, nachdem er 
uͤber das Wohlgefallen der Autoren an ihren Ideen ge⸗ 
ſpottet hat, durch den Machtſpruch ab: Das Produkt 
zweyer geraden Linien iſt allemal wieder eine gerade 
Linie; und ſagt zugleich, daß ihm die Luft vergangen 
ſey, meine Theorie zu ergruͤnden. Der andern Scbrift 
iſt, ſo viel ich weiß, bis jetzt bloß in den Goͤttingiſchen 

gelehr⸗ 
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gelehrten Anzeigen gedacht worden. Ich habe darin alle 
die Abaͤnderungen, welche mir in der Vuchſtabenrech⸗ 
nung und Algebra nöthig ſcheinen, auch ein Paar neue 
Saͤtze in der behre von den Logarithmen, kurz dargelegt, 
und mich in einer, zwey und zwanzig Seiten langen, Vor⸗ 
rede uͤber die Nothwendigkeit derſelben erklaͤrt. Von 
dieſem allen ſteht in jener Anzeige kein Wort, ſondern 
es iſt dieſelbe lediglich ein Auszug aus einer auf zwey 
kurzen Seiten ſtehenden Vorrede, die anfaͤnglich fuͤr 
dieſe Schrift beſtimmt war, aber bey nachmals erwei⸗ 
tertem Plane ganz unpaſſend wurde. Solche Gering⸗ 
ſchaͤtzung zu erfahren, koͤnnte von aller Schriftſteller⸗ 
arbeit abſchrecken, wenn man nicht, theils ſich ſeiner 
Abſicht und ſeiner Sache bewußt waͤre, theils aus an⸗ 2 
dern ſicherern Gruͤnden, als oͤfters Recenſionen ſind, 
überzeugt wäre, daß man zum wirklichen Nutzen ar⸗ 
beite. 0 


Was die Unergruͤndlichkeit meiner Theorie von der 
Multiplication beteifft, fo ſagt Herr Kaͤſtner in feinen 
ſchon angeführten Aufſatze, über die beſte Art, Kindern 
Geometrie und Arithmetik beyzubringen, gelegentlich: 
„Pribatiſſima, bey denen es dem Lehrlinge ein Ernſt iſt 
zu lernen, geben dem Lehrer die Schwierigkeiten zu er⸗ 
kennen, die ein oder der andere Lernende bey dieſer oder 
iener Darſtellung findet, und veranlaſſen, darauf zu den⸗ 
ken, wie man ſolche Schwierigkeiten hebt, oder ihnen 
a aus: 
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ausweicht; und demnach mag es mir mein Tadler nicht 


verdenken, wenn ich meinem eigenen, auf eine Menge 
von Beobachtungen gegründeten, Urtheile mehr Wahr: 
heit beylege, als dem ſeinigen. Daß man meine Dar⸗ 
ſtellung als unwichtig betrachtet, muß ich mir gefallen 
laſſen; aber natürlich iſt es, unter den angeführten Um⸗ 
ftänden und bey meiner gegenwärtigen Abſicht, auch, daß 


ich nun das Gegentheil, fo gut es mir möglich ſeyn wird, 


zu zeigen ſuche. 


In was für Schwierigkeiten die Behauptung ver⸗ 
wickele, daß das Produkt gerader Linien allemal wieder 
eine gerade Linie ſey; habe ich oben S. 12 —ı8 an meh⸗ 
rern Beyſpielen aus einander geſetzt, und es wäre ſehr 
leicht, ihre Anzahl zu vergroͤßern. Jetzt nehme man an, 
daß meine Erklarung von der Multiplication als Definis 
tion zum Grunde liegen, und alſo das Produkt zweyer 
geraden Linien als ein Rechteck, das Produkt aus dreyen 
als ein rechtwinkliges Parallelepipedum, und das Pro- 
dukt aus mehrern als eine in Anfbauung nicht darſtell⸗ 
bare Größe von eben fo viel Dimenſionen betrachtet wer⸗ 
den muͤſſe: fo iſt zuvoͤrderſt die aus Herrn Eulers Einlei⸗ 
tung in die Analyſis des Unendlichen, oben S. 16. 17 


angefuͤhrte Behauptung nicht nur durchaus gegründet 


und nothwendig, ſondern fie kann dann ſelbſt, fo wie es 
eigentlich ſeyn muß, gleich im Anfange der algebraiſch⸗ 


analytiſchen Unterſuchung der Curven ihren Platz bekom⸗ 
men. 
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men. Ferner fällt alle, bey einer vollſtaͤndig deutlichen 
Aus einanderſetzung der Natur der durch algebraiſche 
Gleichungen ausgedruckten Curven, ſonſt unvermeidliche 
und ermuͤdende Weitlaͤuftigkeit weg, und man kann alle 
auf die einfachen Operationen ſich beziehende Ausdrucke 
im eigentlichen Verſtande nehmen. Insbeſondere wied 
daduech die Lehre von der Conſtruktion der Gleichungen 
erleichtert, in ein helleres Licht geſetzt, zum Gebrauche 
fruchtbarer gemacht, und erweitert, ) indem ſich dabey 
die jedesmal einzuſchlagenden Wege von ſelbſt und mit 
allen ihren Gründen darbieten; und uͤberhaupt findet auf 
dieſe Art die vollkommenſte Harmonie zwiſchen den Yehren 
der Buchſtabenrechnung und Algebra, and den Saͤtzen 
der Geometrie ſtatt. 


Daß einerley Zeichen bey zwey Faktoren im Pro⸗ 
dukte F und verſchledene — geben, läßt ſich, wenn man 
die 
1 7 5 

*) Dieſe Behauptung kann, ja ſie muß vielleicht, diejenigen 
befremden, welche diefelbe noch nicht in ihrer wahren Bez | 
deutung und nach allen ihren Gruͤnden unterſucht haben. 
Gleichwohl ſehe ich mich gendthiget , ihre Rechtfertigung, 
weil dabey theils eine gründliche Theorie der Anwendung 
der Buchſtabenrechnung und Algebra auf die Geometrie 
vorausgeſetzt, theils eine ausführliche Erlaͤuterung an eins 
zelnen Beyſoielen erfordert wird, dem Verſuche einer 
vollſtaͤndigen Theorie der mathematiſchen Methode, deſſen 

in der Vorrede gedacht worden ill, vorzubehalten. 


M 
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die Multiplication als innige Vereinigung der gegebenen 
Groͤßen zu Einer betrachtet, auch ohne den Satz dar⸗ 
thun, daß man die Einheit allemal pofitiv annehmen 
muͤſſe; und zugleich nimmt man dabey die Faͤlle wahr, 
in welchen allein jene Behauptung volle Wahrheit hat. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich auch, wenn man von der Er⸗ 
klärung ausgeht, daß zwey Größen mit einander mul⸗ 
tipliciren heiße: aus der einen eine neue Größe auf 
die Art hervorbringen, wie die andere aus Eins entſteht. 
Doch es wird nicht undienlich ſeyn, uͤber dieſe Materie, 
die in der ganzen Mathematik von der aͤußerſten Wich⸗ 
tigkeit iſt, und gleichwohl noch immer mit manchen 
Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hat, etwas ausführlicher 
zu reden. 8 


Es ſey abe, fo findet man nach jeder von den 
gedachten Erklaͤrungen 5 
Tan fbr e 
Tax - br — e 
— an Tb -e — 


— an — b -e 


und wenn alſo bey den Faktoren auf eine zufällige Eigen⸗ 
ſchaft unter entgegengeſetzten Bedingungen geſehen wird, 
ſo muß eigentlich das Produkt aus zwey Faktoren jedes⸗ 
mal eine zwiefache, von dergleichen Eigen ſchaften herge⸗ 
nommene, Beſtimmung erhalten. Auf dieſe Art geben 
jede zwey Faktoren ein vierfaches Produkt. Will man 

indeß 
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indeß im Allgemeinen bleiben, und dieſes iſt in der Buch⸗ 
ſtabenrechnung und Algebra, an fi genommen, noth⸗ 
wendig: fo kann man jene vier Fälle bloß darnan von 
einander unterſcheiden, ob die beyden in Erwaͤgung zu 
ziehenden zufaͤlligen Eigenſchaften, von einerley oder von 


verſchiedener Art ſind. Man findet alſo in der Buchſta⸗ 


benrechnung durch die Multiplication zweyer poütiven 
Größen, in weiterer Bedeutung, eigentlich nichts mehr als 
zwey Gattungen von Produkten, davon jede zwey durch⸗ 


— 


aus beſtimmte Produkte unter ſich begreift. Ferner find - 


dieſe Gattungen einander entgegengeſetzt, und es fann 
folglich die eine als pofitiv und die andere als negativ 
angeſehen werden. Nach der Regel endlich Von ent⸗ 
gegengeſetzten Größen erhält allemal die den Namen der 
poſitiven, welche zuerſt geſetzt wird; kommt derjenigen 
Gattung, wobey beyde in Erwägung zu ziehende zufällige 
Eigenſchaften von einerley Art ſind, die Benenp ung po⸗ 
fitio zu. Daß man auf dieſem Wege den bekannten vehr⸗ 
ſatz von der Beschaffenheit des Produkts zweyer in wei⸗ 
term Sinne poſitiver Größen finden konne, leidet hof⸗ 
fentlich keinen Zweifel; allein daß derſelbe eine größere 
Fertigkeit im allgemeinen Denken bey dem Schüler vors 
ausſetze, und alſo auch ſchwerer fen, als der gewoͤhn⸗ 
liche, will ich eben fo wenig leugnen. Der daher moͤsliche 
Einwurf läßt ſich indeß durch folgende Betrachtung aus 
dem Wege raͤumen. 


M 2 Wenn 
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Wenn der Schüler der Mathematik auf die oben 
beſchriebene Art ſich erſt nach der reinen Geometrie zur 
Buchſtabenrechnung wendet, ſo kann ihm die Fertigkeit 
im allgemeinen Denken nicht entſtehen, die erfordert 
wird, eine Auseinanderſetzung, wie die vorhergehende, 
mit Leichtigkeit und voller Deutlichkeit zu faſſen; und ſie 
kann folglich nur fuͤr den zu ſchwer ſeyn, der ſich zu 

früh an die Buchſtabenrechnung macht. Aber was für 
ein wichtiger Vortheil iſt dagegen auf der andern Seite 
der, daß man bey der mitgetheilten Entwickelung die 
poſitiven und negativen Produkte ſogleich, nicht als durch⸗ 
aus beſtimmte Groͤßen, ſondern als Gattungen kennen 
lernt? Wie oft iſt dem Lernenden, der den gewoͤhnlichen 
Weg geführt worden ift, in der Lehre von der Auszie⸗ 
hung der Quadratwurzel der Satz auffallend, daß jedes 
poſitive Quadrat zwey einander entgegengeſetzte fonft 
gleiche Wurzeln habe? da es hingegen Niemanden an⸗ 
ders als ſehr naturlich vorkommen kann, daß eine Groͤße, 
die man ſich auf eine zwiefache Art aus gleichen Be⸗ 
ſtandtheilen zuſammengeſetzt, vorſtellen ſoll, auch auf eine 
zwiefache Weiſe in dieſe Beſtandtheile muͤſſen aufgelöſet 
werden koͤnnen. Auch macht man jene Beſchaffenheit 
der poſitiven Quadrate jedesmal hiedurch begreiflich; 
allein bey dem gewoͤhnlichen Verfahren wird der Schüler 
erſt hinterher darauf gefuͤhrt, da er es bey dem hier be⸗ 
ſchriebenen ſchon vorher und von ſeldſt weiß. Noch 
groͤßer aber wird dieſer Vortheil bey den Produkten aus 
drey und mehrern Faktoren. i Wenn 
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Wenn bey zwey Faktoren einerley Zeichen ein poſi⸗ 
tives, und verſchiedene ein negatives Produkt geben, ſo 
iſt, nach einer bekannten Art zu ſchließen, das Produkt 
aus mehrern Faktoren allemal poſitiv, wenn entweder 
alle Faktoren poſitiv, oder die negativen in gerader 
Anzahl da ſind; negativ hingegen, wenn unter den 
Faktoren negative in ungerader Anzahl vorkommen. So 
wie aber die poſitiven und negativen Produkte aus zwey 
Faktoren nicht einzelne Produkte, ſondern Gattungen 
ſind, ſo findet dieſes auch bey den Produkten aus meh⸗ 
rern Faktoren, und zwar auf die Art ſtatt, daß dieſe 
Gattungen deſto mehr durchaus beſtimmte Produkte un⸗ 
ter ſich begreifen, je größer die Anzahl ihrer Faktoren 
iſt. Es ſey z B. a be e p, ſo iſt 
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Ferner ſey abe d = p' fo iſt 
FF be FTF 
Ta. 1 b. - C. d 
Ta. — b. 1e. d 
F A b. — e f d 
R 
— a. 1 b. — . f d 
222 ˙· | 


1 = 


E rd 
BT Dr PIE TA 
Ta.’ — b.. 1 1 4 
1 ＋ b. — ＋ d 
La. Fb „e 
Ueberhaupt aber hat jedes poſitive oder negative Produkt 
eine ſo vielfache Bedeutung, als die Poteſtaͤt 221 Eins 
heiten enthält, wenn n die Zahl der Faktoren in jenen 
Produkten bedeutet. 

Dieſes wollen wir auf die poſitiven und negativen 
Poteſtaͤten und ihre Wurzeln anwenden. Gewoͤhnlich 
legt man jeder poſitiven oder negativen Poteftät fo viel 
reelle oder imaginäre Wurzeln bey, als ihr Exponent 
Einheiten hat, ohne daß man dabey deſſen im mindeſten 
Erwähnung thut, daß dieſe Behauptung nur unter ge⸗ 

8 5 wiſſen 
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wiſſen Umſtaͤnden wahr iſt, und alſo nur eine einge⸗ 
ſchraͤnkte oder bedingte Allgemeinheit hat. Bey der zwey⸗ 
ten Poteſtaͤt entſteht daher keine Schwierigkeit, aber bey 
der dritten fängt fie ſchon an, ſich zu aͤußern. Wenn 
durch einen nach Belieben angenommenen Punkt drey 
gerade Linien auf einander ſenkrecht gelegt werden, um 
darnach die Lage eines Wuͤrfels genau zu beſtimmen, ſo 
find offenbar acht verſchiedene Fälle moͤglich, und davon 
gehören viere dem poſitiven, und viere dem negativen 
Wuͤrfel zu. Bey dem einen von den poſitiven Wuͤrfeln 
find ferner alle Seiten poſitiv, und bey dem einen nega⸗ 
tiven eben fo alle Seiten negativ. Bey ihnen läßt ſich 
alſo auch die Seite oder Wurzel durchaus auf einmal an⸗ 
geben, aber bey den übrigen iſt diefes unmoͤglich, weil 
ihre Seiten theils poſitiv theils negativ ſind. Hiernach 
hat alſo jeder poſitive Wuͤrfel vier Wurzeln, eine reelle 
pofitive, und drey imaginaͤre; und jeder negative Wuͤr⸗ 
fel eine reelle negative Wurzel und drey imaginaͤre. Auf 
ähnliche Art kommen jedem poſitiven oder negativen Dis 
quadrate acht Wurzeln, jeder fuͤnften Poteſtaͤt ſechszehn, 
und überhaupt jeder poſitiven oder negativen aten Pos 
teſtät au- x Wurzeln zu, und zwar fo, daß wenn meine 
gerade Zahl iſt, die pofitive Poteſtaͤt allemal zwey, die 
negative hingegen gar keine reelle Wurzel hat; iſt hin⸗ 
gegen n eine ungerade Zahl, fo hat jede poſitive Poteſtaͤt 
eine reelle poſitive, und jede negative eine reelle negative 
Wurzel, und die uͤbrigen ſind imaginär. Wie verträgt fich 


dieſes mit der Behauptung, daß He allemal nfach fen? 
M 4 Bey 


184 Zweyter Abſchnitt. Erſte Abtheilung. 


Bey der Anwendung der Arithmetik auf die Geometrie 
iſt es etwas ſehr gewoͤhnliches, die Seite des Quadrats 
als die Wurzel deſſelben zu betrachten, und eben dieſes 
mit der Seite des Wuͤrfels in Anſehung des Wuͤrfels zu 
thun. Bey dem Quadrate ſtimmen die geometriſchen 
Conſtruktionen aufs vollkommenſte mit den arithmeti⸗ 
ſchen Saͤtzen uͤberein, und man pflegt auch oͤfters auf 
dieſe Uebereinſtimmung den Schuler hinzuweiſen. Kann 
man nicht zeigen, woher die Verſchiedenheit ſchon bey 
den Wuͤrfeln rührt, und bey den folgenden Poteftäten 
immer größer wird, fo entſteht hier, wenigſtens für 
diejenigen eine Schwierigkeit, welche, allenthalben deut⸗ 
liche Einſichten zu bekommen, gewoͤhnt ſind. Gehoben 
kann indeß dieſelbe leicht werden, und zwar auf folgende 
Art Alle bey an mögliche Fälle, wenn a in weiterer Des 
deutung poſitiv ſeyn ſoll, find dieſe. Es koͤnnen in an 
enthalten ſeyn. 


pofitive a negative a 
n a oO 
n—ı 1 
n — 2 2 
n — 3 3 
3 n— 3 
2 n — 2 
1 n — 1 
0 n 
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Iſt nun n eine ungerade Zahl, fo iſt an poſitiv, wenn 
darin enthalten find, 


pofitive a negative a 
n 0 
n — 2 2 
n — 4 4 
3 n — 3 
1 n — 1 
s negativ aber, wenn darin enthalten ſind, 
poſitive a negative a 
n — 1 1 
n — 3 3 
8 5 
4 n—4 
2 n—2 
0 n 


Iſt hingegen n eine gerade Zahl, fo iſt an pofitie, wenn 
darin enthalten ſind, 


poſitive a negative a 
; n 0 
n — 2 2 
n — 4 & 
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4 ' ** 4 
2 1 — 2 

0 n 

und negativ, wenn darin enthalten find, 

poͤſitive a negative a 

* n — 1 1 

* 3 8 3 

n — 5 1 
5 3 
0 3 et 
I n — 1 


Es kann demnach Fan, wenn man dabey auf die Menge 
der pofitiven und negativen a, woraus es entſtehen kann, 
Ruͤckſicht nimmt, 


wenn n ift Bedeutungen haben 
eine ungerade Zahl er. 
2 
eine gerade Zahl „12 
und — an bekommt, 

wenn n ift Bedeutungen 
eine ungerade Zahl —.— 

. n. 
eine gerade Zahl 75 


Unter 
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Unter den — Bedeutungen, die Fan und — an has 
= ) 


ben, wenn n eine ungerade Zahl ift, iſt ferner bey bey⸗ 
den eine, wo alle Wurzeln von an einerley Zeichen has 


2 7 7 
den; und unter den — — Bedeutungen, die Fan hat, 
* 


wenn n eine gerade Zahl iſt, find dergleichen zwey; in 
allen übrigen Faͤllen ift + an und — as aus verſchieden⸗ 
artigen Wurzeln zuſammengeſetzt. Es hat demnach, 
wenn n eine ungerade Zahl iſt, ſowohl F an als ee 


n — IL. 442 
eine reelle, und 8 imaginaͤre Wurzeln; wenn aber 


n eine gerade Zahl iſt, ſo kommen + an zwey reelle 


5 
Wurzeln, eine Be und eine negative, und — 


imaginäre, und — an lauter imaginaͤre Wurzeln und 
zwar 7 zu. Auf dieſe Art hat alſo jede poſitibe und ne⸗ 


gative Dignität eben ſo viel und eben ſolche reelle, aber 
dagegen jedesmal nur halb fo viel imaginäre Wurzeln als 
nach der gewoͤhnlichen Vorſtellung, und die Verſchieden⸗ 
heit iſt wenigſtens ſchon geringer, als vorhin. Da aber, 
die imaginären Wurzeln, bey der gegenwärtigen Beſtim⸗ 
mung, nicht ſowohl ſelbſt, als vielmehr bloß ihren Quel⸗ 
len nach, angegeben, bey dem gewoͤhnlichen Verfahren 
hingegen, ſo weit als moͤglich entwickelt, in Lonſteuktio⸗ 
nen dargeſtellt werden, ſo iſt auch leicht einzusehen, daß 
man im letztern Falle eine größere Anzahl bekommen 

muß; 
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muß; und daß dieſelbe gerade doppelt fo groß ift, rührt 
daher, weil man bey der gedachten Darſtellung der ima⸗ 
ginaͤren Wurzeln, ihren imaginären Theil durch der Aus⸗ 
ziehung der Quadratwurzel beſtimmt, und dieſe Wurzel 
theils pofitio theils negativ nimmt. Es läßt ſich dem⸗ 
nach die Frage: Wie viel Wurzeln einer jeden poſitiven 
oder negativen Poteſtaͤt zukommen? auf eine dreyfache 
Art beantworten. Nach der erſten von mir beſchriebe⸗ 
nen Art iſt z. B. 


Fre HE 1 I 


S 


NEA 


9 


— —— 


B ＋ 1) 
Nach der andern von mir beſchriebenen Art hinge⸗ 
gen wird 


; Dreyer 

Ytı=), 
LY(Fı1.—-1.—D 

Und nach der gewöhnlichen Art, die Cubikwurzeln insge⸗ 

ſammt zu finden, iſt 


= 


„  [Yerantyerı 
ee 1423 

3 2 
IF BEN 
1 


ſo 
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ſo daß in den beyden letzten Fällen die mit + 1, — , 
— 1 möglichen Verſetzungen nicht in Betrachtung gezo⸗ 
gen werden. Es führt demnach meine Vorſtellung von 
der Multiplication und von den entgegengeſetzten Größen, 
auch hier auf keine Säge, welche mit allgemein anges 
nommenen und ſtreng erwieſenen Behauptungen in 
wirklichem Widerſpruche ſtaͤnden; ſondern fie veranlaßt 
nur, den jedesmal genommenen Geſichtspunkt genau zu 
denken und vor Augen zu behalten, und giebt zugleich 
noch andere an die Hand. Daß dieſes in der Folge nicht 
ohne wichtige Vortheile bleiben konne, verſteht ſich faſt 
von ſelbſt. So laſſen ſich z. B. in der Lehre von 
den Wurzeln der Gleichungen daraus viele Umftände 
weit leichter, deutlicher und genauer beſtimmen, als es 
ohne daſſelbe möglich iſt; nnd noch groͤßer ift fein Eins 
fluß bey der Auseinanderſetzung der Natur der imaginaͤ⸗ 
ren Groͤßen, welche noch ſo mancher Entwickelung be⸗ 
darf. Doch auch angenommen, daß es nur dazu diene, 
manche Frage zu beantworten, die, unbeantwortet, Zwei⸗ 
fel über andere Gegenſtaͤnde zuruͤcklaſſen koͤnnte, ſo waͤre 
ſelbſt dies ſchon in einer Wiſſenſchaft, die nicht nöthig 
haben muß ſich zu ſcheuen, ihre Behauptungen von allen 
Seiten betrachten zu laſſen, und von der man fordern 


kann, daß ſie alle Einwendungen, ſie moͤgen noch ſo we⸗ 


nig oder noch ſo vielen Schein haben, aus dem Wege 
raͤume, wichtig genug. 


\ 


Geſetzt, 


4 
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Geſetzt, daß nunmehr alle Fälle aufgeſucht werden 
ſollen, welche bey der S. 17 und 18 berührten Aufgabe 
ſtatt finden koͤnnen, wenn man das Wort Summe alge⸗ 
braiſch nimmt: fo find gegeben x y, und p Dex u. 
Setzt man alſo p = gr, fo wird 


ftxry 
14. r 
yo =! De 
eh AR fr x.ty 


Auf dieſe Art ergeben ſich die oben gedachten acht Fälle 
ohne die mindeſte Schwierigkeit, und laͤßt man p ein 
Rechteck, und feine gerade Linie ſeyn, fo kann man dies 
ſelben insgeſammt vermittelſt der beyden vorletzten Saͤtze 
im dritten Buche der Euclideiſchen Elemente geometriſch 
behandeln und aufgelöfet darſtellen, ohne dazu der Lehre 
von der Aehnlichkeit der Figuren zu beduͤrfen. 


Will man indeß die Lehre von den Proportional⸗ 
Linien zu Huͤlfe nehmen, fo kann man, wenn man das 
Produkt zweyer geraden Linien als ein Rechteck betrach⸗ 
tet, ſolches, ohne die willkuͤhrliche Annahme einer Ein⸗ 
heit noͤthig zu haben, und alſo auf eine bequemere Art 

thun, als wenn man die einſeitige Behauptung, das das 
b Produkt 
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Produkt gerader Linien wieder eine gerade Linie ſey, 
zum Grunde legt. Iſt nemlich p ein Rechteck, fo kann 
man allemal q willkuͤhrlich nehmen, und darauf r finden, 
fo daß p = qr fin. Man hat alſo qr S xy, folglich 
q: * yr, und außerdem = x I . Fuͤr 1 p 
d-. TT =- 4. — ergiebt ſich demnach 

T Dp TR TV/ te 

y p: * y: Fer 

— p TR T 7 — 


— pr-x=—y:ıoıt 
. — r = 4. r 
r X = Fi 

— p — * 1 


I p T A r 
T p: * = F y- 
In den vier erſten Fallen ift alſo f f Summe, in 
den vier letzten aber kann man es auch als Differenz be⸗ 
trachten. 50 


Ueberhaupt wird es mir nie einfallen, den Gebrauch 
der Lehrſätze von den Ver haltniſſen da, wo er vortheils 
haft iſt, zu verwerfen, und noch weniger, Großen Pros 
portionalität abzuſprechen, welchen dergleichen zufommt. 
Wenn aber ein Recenfent ſich ſolche Verdrehungen er⸗ 
laubt, als derjenige, der mir dergleichen bey der Beur⸗ 
„theilung des zweyten Theils meiner Anleitung zur prak⸗ 
tischen Rechenkunſt, oder des dritten Theils meiner Ders 

ſuche 
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ſuche in Sokratiſchen Geſpraͤchen über die wichtigsten 
Gegenſtaͤnde der Arithmetik, in der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek Schuld gegeben hat, und deswegen von arger 
mathematiſchen Ketzerey ſpricht: ſo iſt es leicht, die offen⸗ 
bärften Wahrheiten in Luͤgen zu verwandeln. Wenn das 
von Unwiſſenden geſchiehet, ſo verdient es nicht, daß 
man darauf merke; aber wenn die Urſache nicht im 
Mangel an Einſichten, ſondern in andern unruͤhmlichen 
Quellen zu ſuchen if, fo weiß ich nicht, ob es möglich iſt, 
dabey kaltbluͤtig zu bleiben. Doch genug davon. 


Nach dem Begriffe der Multiplication richtet ſich 
natuͤrlicher Weiſe der von der Diviſion, und daß der ges 
woͤhnliche ebenfalls mit Vortheil allgemein gemacht 
werde, ließe ſich leicht zeigen, wenn nicht dieſe Ausein⸗ 
anderſetzung für den gegenwärtigen Ort zu weitlaͤuftig 
wäre, und bey meiner jetzigen Abſicht ausgeſetzt bleiben 
koͤnnte. Ich wende mich daher zu einem andern Punkte. 


Ich habe S. 161 — 163 geſagt, daß man, wenn 
man bey der Erlernung der Mathematik den Weg der 
Erfindung gefuͤhrt werde, vom Anfang an den Geſichts⸗ 
punkt, aus welchem die Buchſtabenrechnung und Alge⸗ 
bra zu betrachten ſind, in ſeiner wahren Beſchaffenheit 
kennen lerne, und dadurch vor vielen Irrthuͤmern und 
Fehltritten ſicher ſey. Die Gründe, auf welten dieſes 
letztere beruhst, find S. 162 ebenfalls angefuͤhrt, und 
; jetzt 


1 
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jetzt will ich dieſelben an einigen Beyſpielen nn 
vor ur zu I. Keen 


Weiß man, daß man Ki in der Vuchſtabenrechnung 
und Algebra mit bloßen Begriffen beſchaͤftige, und daß 
man daher vor jeder Anwendung ihrer Behauptungen 
auf beſondere Arten der Groͤßen unterſuchen und beſtim⸗ 
men muͤſſe, wie weit jene Behauptungen, in Ruͤckſicht 
auf dieſe Größen, Realität haben: fo iſt es zuvoͤrderſt 
leicht, jedesmal anzugeben, woher die Abweichungen und 
Beſonderheiten der Zifernrechnung, wenn man dieſelbe 
mit der Buchſtabenrechnung vergleicht, ruͤhren. So wie 
jede Größe, fo iſt auch jede Zahl, Menge von Theilen, 
und fo weit daher die Säge der Buchſtabenrechnung nut 
die Groͤßen ſelbſt betreffen, ſo weit gelten ſie auch von 
den Zahlen ohne Einſchränkung. Allein wenn man die 
Größen überhaupt betrachtet, fo druckt das Zeichen + 
eine zufällige Eigenſchaft aus, und bey den Zahlen ift 
daſſelbe nur dann das Zeichen einer bey ihnen zu betrach⸗ 
tenden zufälligen Eigenſchaft, wenn es als das Zeichen 
der Addition vorkommt. So lange man ſich daher das 
Zeichen F als das Zeichen der Addition, und das Zeichen 
— als das Zeichen der Subtraction gedenken kann, ſo 
lange gelten allerdings die Saͤtze der Buchſtabenrechnung 
durchaus von den bloßen Zahlen; und umgekehrt: ſo oft 
man die Saͤtze der Buchſtabenrechnung ohne weitere Ein⸗ 
ſchraͤnkung auf die Zahlen anwenden will, fo oft muß 

N man 


\ 
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man auch die Zeichen T und — bloß als Zeichen der Ad⸗ 
dition und Subtraction betrachten konnen, und als ſolche 
wirklich betrachten. Nach dieſer Regel läßt ſich z. B. die 

bey den Formeln ERS ng 
* S dEVN(OAdz p) und y = - d WV(OAdz Ap) 
S 17 bemerkte Abweichung ſehr gut erklaͤren. Wenn 
hingegen die Zeichen und — bey den Zifern nicht als 
Zeichen der Addition und Subtraction gedacht werden 
koͤnnen, fo druckt das Zeichen T nichts aus, was man 
ſich nicht, auch ohne daſſelbe, würde vorgeſtellt haben, 
indem ſchon jede Zifer an und fuͤr ſich das Daſeyn einer 
Menge Einheiten anzeigt; und das Zeichen — giebt allen 
den Zifern, vor welchen es ſteht, die Bedeutung, nach 
welcher ſie weniger als o ſind. In dieſem Falle haben 
alſo die Säge der Buchſtabenrechnung bey der Anwen⸗ 
dung auf die beſtimmten Zahlen nur in ſo fern uneinge⸗ 
ſchraͤnkte ‚Süttigkeit, als man ſich dabey Zahlen, die 
kleiner als o ſind, denken kann und will. Dieſes iſt in 
vielen Fällen, ſelbſt bey eonereten Zahlen möglich. So 
iſt z. B. jede Schuld in Ruͤckſicht auf Kapital, jeder 
Weg nach Abend in Vergleichung mit einem Wege nach 
Morgen, weniger als nichts; und man hat alſo nicht 
Urſach, jene Vorſtellung für durchaus unbrauchbar zu 
erklären: ja es erhellet auf dieſe Art, daß ſich die ges 
dachte Vorſtellungsart den Mathematikern aufaedrungen 
hat, und nicht von ihnen willkuͤhrlich angenommen iſt. 
Hiernach find alſo — 1, — 2, — 3, — 4, ꝛc., wenn 
man 
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man — 12 1 — 2 —2 2 1 — 33 3881 — 43 
428135, ꝛc. ſetzt, weniger als o; und wenn man 
daher nach der Formel 


rk x TTT AT scho s Tic. 
IX ' 


1 * 
— — 2172 F ꝛ c.. 
en 112 T 4} 87 168 321 648} 2 


r 9 at 81 2434 729 4. =— 


1— 

Wacht, 5 ſtimmt es mit den erſten Begriffen von der 

Diviſion aufs vollkommenſte uͤberein, daß 1 durch weni⸗ 

ger als o dividirt, mehr als eine unendlich große Zahl 

im eigentlichen Verſtande geben muͤſſe. Vis jetzt iſt alſo 

reine Schwierigkeit da. Allein man nimmt auch an, daß 
1 1 2 T r 


— = —I; en ee or. mg — r — — 0. 


—1 . 2 1—3 


eis ret rass reer ebe = 


ſey; und fo müfte man nach einem ſehr bekannten 
Grundſatze aus dem Vorhergehenden zu folgern berech⸗ 
tigt ſeyn, daß auch 
1121 41 8 f 16 f 32 T 64 Te. 
— 2 2 173 * 9 727 K 91 T 243 T 729 f c. 
—ı 7 14116 f 64. 4256 + 1024 f 4096 f ne. 
wäre. Bier entfteht die Frage: Wie kann eine negative 
Zahl weniger als nichts, und dann wieder mehr als das 
Unendliche in eigentlicher Bedeutung ſeyn? Darin liegt 
N 2 die 
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{ 
die Schwierigkeit nicht, daß eine Zahl, die größer als 
das Unendliche im eigentlichen VBerftande ſeyn foll, gar 
nicht gedenkbar wäre; in Conſtruktionen iſt fie es aller⸗ 
dings. Denn da 5 
1 TI T ITI TI TI Tr c. ohne Ende. 
offenbar eine Conſtruktion einer unendlich großen Zahl 
im eigentlichen Verſtande iſt, ſo ſind 
112147 87 16 T 32 T 64 f ic. ohne Ende 
1 1 3 1 9 T 27 T 81 #243 + 729 f ic. ohne Ende 
: ꝛc. 
eben ſo offenbar Conſtruktionen ſolcher Zahlen, die groͤ⸗ 
ßer als eben jene unendlich große Zahlen find. Es ver⸗ 
hält ſich vielmehr hiemit folgendergeſtalt. Für unſere 
Zahlen in der gewohnlichen Bedeutung gelten die Lehren 
der Buchſtabenrechnung und Algebra, ohne weitere Ein⸗ 
ſchraͤnkung, bloß unter den vorhin beſtimmten Umſtaͤnden. 
Wollen wir aber dieſe Säge ohne alle Einſchraͤnkung 
auf die Zahlen anzuwenden berechtigt ſeyn, und noͤthig 
iſt dieſe Befugniß, weil ſonſt unauſtösliche Knoten entſte⸗ 
hen: ſo muͤſſen wir unſere Vorſtellungen von den Zahlen 
erweitern, die Reihe derſelben auch jenſeits Null und 
jenſeits des Unendlichen fortgehen laſſen, und uͤberhaupt 
fi ie fo uns gedenken, wie ich es in den Zufägen zum ach⸗ 
ten Capitel des erſten Buchs der Euleriſchen Einleitung 
in die Analyſis des Unendlichen auseinander geſetzt habe. 
Alsdann fallt alle Einſchraͤnkung weg, aber dagegen 
bleibt die Bedeutung der ſich ergebenden negativen Zah⸗ 
> len 
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len ſo lange ungewiß, bis man dieſebe aus andern Um⸗ 
ftänden beſtimmt hat. Dieſe Beſtimmung kann in eins 
zelnen Foͤllen keine Schwierigkeit haben, aber man darf 
ſie auch, wenn man von dem Gefundenen fernere Ans 
wendungen machen will, nicht vergeſſen. Auf dieſe Art 
erhellet, wie ich S. 168 habe ſagen koͤnnen, daß die ge⸗ 
dachte Vorſtellungsart von den Zahlen nicht meine Vor⸗ 
ſtellungsart ſey, ſondern daß die höhere Arithmetik bes 
fehle, fie zu Hülfe zu nehmen; fo ift auch klar, daß ſich 
die Mathematiker nicht mit Hirngeſpinſten beſchaͤftigen, 
wenn ſie von Großen reden, die kleiner find als Rull, 
und groͤßer als das Unendliche, im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande genommen; denn fie verſtehen darunter nicht Groͤ⸗ 
ßen, die irgendwo an und fuͤr ſich wirklich ſind, ſondern 
nur in willkuͤhrlichen Conſtruktionen gedenkbare; auf 
dieſe Art ſieht man endlich, daß von den Lehren, welche 
von dieſen Größen, oder vielmehr von ihren Conſtruktio⸗ 
nen, behauptet und erwieſen werden, bey der Anwendung 
kein Irrthum zu befuͤrchten iſt, weil vor dieſer Anwen⸗ 
dung allemal erſt der Grad der Realität, welcher ihnen 
zukommt, aufgeſucht, und zur Richtſchnur genommen 
wird. Uerhaupt aber entdeckt man, wenn man dieſen 
Weg weiter verfolgt, den Grund aller Schwierigkeiten 
in der Lehre von denen Reihen, welche aus der Ent⸗ 
wickelung der Bruͤche entſpringen, und wird folglich auch 
dadurch in den Stand geſetzt, dieſe Schwierigkeiten in 
der Quelle ſeloſt zu erſticken. 

N32 Da 
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Mr. Da die Zeichen + und — bey den abſtrakten Zahlen 
den Begriff derſelben nicht in dem Maße und auf die 
Art aͤndern, als ſie ſolches bey den Groͤßen, überhaupt 
genommen, thun; fo ift auch leicht einzuſehen, daß die 
Saͤtze von der Beſchaffenheit des Produkts ſolcher Zah⸗ 
len, vor welchen dieſe Zeichen ſtehen, anders ſeyn und 
ausgedruckt werden koͤnnen, als bey den pofitiven Groͤ⸗ 
ßen in weiterer Bedeutung, und allgemein betrachtet. Da 
nemlich die Vorſetzung des Zeichens z den Begeiff der Zahl 
unverändert läßt, fo kann es auch in der Zifernrechnung 
bey der Multiplication keine Verſchiedenheit hervorbrin⸗ 
gen, ob man die Einheit abſolut oder poſttio annimmt; 
aber nöthig ift es deswegen bey weitem noch nicht. Da 
ferner das entwickelte Produkt bey den Zahlen nicht 
mehr auf die Faktoren, ſondern lediglich auf die erſte 
Einheit bezogen wied, ſo kann daſſelbe auch durch ein 
einziges Zeichen vollkommen beſtimmt ſeyn. Hierauf 
gruͤnden ſich die in der Zifernrechnung gewoͤhnlichen Be⸗ 
hauptungen von dem Zeichen des Produkts, und in iht 
ſind dieſelben allerdings vollkommen richtig und brauch⸗ 
bar. Allein koͤnnen ſie hinreichen, wenn man aus der 
Zifernrechnung herausgeht? Und wie weit erſteckt ſich 
1 125 Einfluß? 

Wahr iſt es uͤbrigens allerdings, daß wir jeder Zi⸗ 
fer eben ſo wohl als jedem Buchſtaben nach Gefallen die 
Zeichen ＋ und — 8 koͤnnen, und daß wir alſo, ſo 

a lange 
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lange wir die Ziſern bloß als willkuͤhrliche Zeichen der 
Zahlen gedenken, ohne dabey den einmal fefigefegten 
und allgemein angenommenen Begriff der Zahlen vor 
Augen zu behalten, im Stande ſind, mit den Zifern 
durchaus ſo zu verfahren, wie mit den durch Buchſtaben 
ausgedruckten Conſtruktionen der Großen. Alsdann be⸗ 
fhäftigen wie uns aber auch lediglich mit willkührlichen 
Conßruk tionen ſolcher Begriffe, deren Realitaͤt ſich nicht 
weiter erſtreckt, als ſo weit ſich die poſitiven und nega⸗ 
tiven Zahlen mit: der Erklarung vertragen, daß die Zahl 
die aus Einheiten beſtehende Vielheit ſey; und ſo wird 
bey dem Gebrauche der gefundenen Satze in wirklichen 
Fallen alles das wieder nothwendig, was nach dem Bor⸗ 
hergehenden bey der Anwendung der Buchſtabenrech⸗ 
nung und Algebra in der Ziferarechnung geſchehen mußte. 
Wenn eine Zahl, die aus Einheiten beſtehende Vielheit 
ſeyn ſoll, und fo müffen wir ſie uns in der Bisunreha, 
nung vorſtellen, fo kann das Zeichen dem Begriffe der 
Zifer, vor welcher es ſteht, an und fuͤr ſich, nichts zuſetzen, 
und man muß daher alle ſogenannten poſitiden Zahlen 
durchaus wie abſolute Groͤßen behandeln, und das Zei⸗ 
chen F allenthalben bloß als das Zeichen der Addition 
anſehen. Das Zeichen — wird demnach hiedurch ledig⸗ 
lich ein Zeichen der Subtraction, und daher kommt es, 
daß man in der Zifernrechnung die negativen Zahlen 
nicht anders deutlich denken kann, als wenn man ſi ſich dies 
ſebben kleiner als Null vorſtellt. In der Zifernrechnung 

N 4 iſt 
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iſt daher auch der S0 falſch, daß * 1 2 ollemal nfach 


fen, fie. iſt nur eine, und allemal = +. 75 a. Eben ſo 
verhaͤlt es ſich mit den benannten Zahlen, die Groͤßen 
ausdrucken, bey welchen ſich keine zufällige Eigenſchaft 
unter entgegengeſetzten Bedingungen gedenken läßt, oder 
wenigſtens nicht dabey gedacht werden fell, Wenn das 


der aus Pp 0 — D S. 5 o entwickelt werden 


ſoll, point ’- 52 nicht poſitiv und negatis, ſondern darf 
als abſolute Ak bloß 5 Zeichen T bekommen. 3 


dann Nas nach und ac 5 = ( 8527 * Rx 


5 Dee. 


Aus dieſem Grunde kann man daher auch 8 behau⸗ 
dien, daß ic. aus der Ban S. ii 


X 
Iran C Nr 


wenn man f poſitiv annimmt, einen ee Ben bes 
komme; alſo fallen auch hier mehrere, ſonſt unvermeid⸗ 
liche große Schwierigkeiten weg, und es iſt dann z. B. 
auch gleich, * mann in Pr 2 


iz n ‘fa a — ı) 
eine gerade oder eine ungerade Zahl bedeuten laſen will. 
f ani anders hingegen wird der Fall, wenn ſich die Zah⸗ 
len 
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len, womit man f ch beſchaͤftiget, auf Größen beziehen 
wobey wirkliche poſitive und negative Großen nach de 
oben davon gegebenen Erklarung gedacht werden kön. 
nen. Hier fallen die vorigen Einſchraͤnkungen insge 
ſammt weg, und fo entſteht für die Unterſuchung der 
Zahlen im Allgemeinen die Nothwendigkeit', dieſelben 
allemal erſt als abſolute, und dann als pofitive in weites 
rer Bedeutung zu betrachten. In der Lehre von den Lo⸗ 
garithmen hat man bisher dieſen umſtand überfehen; 7 
allein da man die Logarithmen nicht bloß bey den ab⸗ 
ſtrakten Zahlen, ſondern auch in der Geometrie ge⸗ 
braucht, und hier poſitive und negative Größe! im eigent⸗ 
lichſten Verſtande vorkommen; ſo iſt es auf keine Weiſe 
zu verwundern, daß daher in der Lehre von den tran⸗ 
ſcendenten Curven nicht bloß Schwierigkeiten, ſondern 
ſelbſt Jerthümer entftanden find, Auf diefe Art erſcheint 
alſo der Weg, den ich in der Theorie von den Logarith⸗ 
men, ſowohl in meinen Anfangsgruͤnden der Buchſtaben⸗ 
rechnung und Algebra, als in den Zuſötzen zu meiner f 
Ueberſetzung des erſten Theils der Euleriſchen Einleitung 
in die Analyſis des Unendlichen, betreten habe, als ein 
nothwendiger Weg, und uͤberhaupt habe ich auch bey der 
forgfältigen Prüfung, die ich hinterher öfters damit vor⸗ 
genommen habe, noch nicht einen Umſtand entdecken 
koͤnnen, der mir meine Theorie von einer verwerflichen 
Seite dargeſtellt hatte 


Pr N85 Daß 


202 Ziwenter Abſchnitt. Erſte Abtheilung. 
Daß man nach dem Bicherigen bey der Anwendung 
der Buchſtabenrechrung und Algebra auf die Zifernrech⸗ 
nung die Umſtaͤnde allemal sorgfaltig aufſuchen und vor 
Augen behalten muß, unter welchen man dieſe Anwen⸗ 
dung vornimmt, wird hoffenkilch Niemand als etwas 
läſtiges und als einen Grund z zu Einwürfen anſehen. 
Man muß ja dieſes auch bey den gemeinſten Anwendun⸗ 
gen der Buchſtabenrechnung auf die Geometrie thun. 
Es ſey z. B. in einem geradlinigen Dreyecke ABC, 
AB a; AC bs hee, und dabey die Seite BC 
durch die aus A auf ſie herabgefalte ſenkrechte Linie in 
die bevden Theile BD und dc ‚gerheit, e . „wie 


3 ee 2 
q 1 9 heiter c2 
sistängt e 
Auf was ui Reſultate konnte man aber nicht durch diefe 
Formel in einzeln en Faͤllen geleitet werden, wenn man 
dabey vergeſſen wollte, daß darin von den Größen a, b 
und c allemal zwey zuſammengenommen größer als die 
dritte ſeyn muͤſſen ? Ferner mögen 0 und * zweh Winkel 
bedeuten; ſo iſt e 

ſin. (o 1 x) = ſin. o. co x F ſin. x. coſ o 

col. (o f X) = col. C. co. — Im. 0. fil. & 
Dieſe Formeln find aber nur vollſtaͤndig und wahr, wenn 
man ſich die Sinus durch Zahlen ausgedruckt vorſtellt. 
Denn will man dieſelben in Linien darſtellen, ſo muß man 
entweder f 


n 


fin. 
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fin.o cof & T ſin x Lol. 
RT c 
coſ. o. cof x + ſin. x, ſin. o 
m aan 
oder 


r. ſin. (o T = ſin. o. coſ. x ſin. x. coſ. o 


N cof.(o+ x) = 


r. coſ. (o Ex) = cofio. coſ. x ſin. x. ſin. o 


ſetzen. Hierbey kann ich nicht umhin, gelegentlich einen 
Vortheil zu berühren, welchen der Satz gewährt, daß 
das Produkt zweyer geraden Linien ein Rechteck, das 
Produkt aus dreyen ein rechtwinkliges Parallelepipedum, 
x. ſey. Man pflegt in den algebraiſchen Beſtimmungen 
der teigonometriſchen Linien aus einander den Radius 
wegzulaſſen, weil daraus manche Bequemlichkeit entſteht. 
Allein es kommen oͤfters Fälle vor, wo man denſel⸗ 
ben braucht, und alſo wiſſen muß, welche Stelle ihm in 
den allgemeinen Formeln zukomme. Man laſſe das Pro⸗ 
dukt gerader Linien allemal wieder eine gerade Linie 
ſeyn, fo macht die Beſtimmung dieſer Stelle nicht felten 
Schwierigkeit; bey jenem Satze iſt ſolche nie mit der 
mindeſten Ungewißheit verknuͤpft, indem man den S. 176 
und 16, 17 angefuͤhrten Satz, der dann ſchon vorherge⸗ 
gangen iſt, zu Huͤlfe nehmen kann. a 


Ich breche hier ab, weil ich dieſe Proben fuͤr hin⸗ 
laͤnglich halte, um die Wirklichkeit deſſen, was ich oben 
S. 59 — 61 von dem Nutzen einer ausfuͤhrlichen Theorie 


der 
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der mathematiſchen Methode geſagt habe, ſo weit es 

hier gefordert werden kann, darzulegen. Daß durch 
dieſe Theorie vieles in der Mathematik weit genauer be⸗ 
fiimmt und in dem rechten Geſichtspunkte vom Anfang 
an gezeigt werde; daß dadurch die ſtatt findenden Luͤcken 
aufgedeckt, und die Art und Weiſe fie auszufüllen, bes 
kannt werde; daß dabey die eingeſchlichenen Irrthuͤmer 
und mangelhaften Beweiſe, eben ſo wenig, als die an 
ihre Stelle zu ſetzenden Wahrheiten und Demonſtratio⸗ 
nen verborgen bleiben fönnen; und daß daben durch die 
ganze Mathematik die mögliche Allgemeinheit, Genauig⸗ 
keit, Klarheit und Einfoͤrmikeit zu erhalten ſtehe; dieſes 
wird freplich durch die angeführten Beyſpiele noch nicht 
außer allen Zweifel geſetzt; allein fi e thun doch wenig⸗ 
‚fer ſchon etwas mehr, als daß fie jenen Behauptungen 
nut nicht wider ſpraͤchen. Mehrere herzuſetzen, iſt mie, 
wegen der Schranken, innerhalb. welcher ich mich halten 
muß, nicht erlaubt; und auffallendere zu wählen, wäre 
in mancher Abſicht unzweckmaͤßig geweſen. Denn eins 
mal wuͤrden dieſelden ohne die gegenwaͤrtigen nicht den 
erforderlichen Grad der Deutlichkeit erhalten haben, und 
zweytens durfte ich dieſe nicht weglaſſen, weil ich den 
wider meine Vorſtellungsarten theils ſchon erfahrnen, 
theils noch zu befürchtenden Einwuͤrfen lieber hier als 
in einem Verſuche einer vollſtaͤndigen Theorie der mathe⸗ 
matiſchen Methode begegnen will. Freylich haben da⸗ 


durch meine Auseinanderſetzungen auch hie und da eine 
unan⸗ 
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unangenehme Weitlaͤuftigkeit erhalten muͤſſen; allein aus 
zweyen Uebeln wählt man naturlich, wenn man kann, das 
kleinere; und das hoffe ich meinen diesmaligen Richtern 
zutrauen zu duͤrfen, daß ſie Beſchaffenheiten, die aus 
Nebenumſtaͤnden gefloſſen find, nicht der Sache ſelbſt zus 
ſchreiben werden. Auch kann das zu meiner Entſchuldi⸗ 
gung dienen, daß einzelne Materien, abgeſondert be 
trachtet, ſelten mit der Kürze behandelt werden koͤnnen, 
die dann eben ſo moͤglich als nothwendig iſt, wenn man 
dieſelben im Syſteme unterſucht. Auf dieſe Art glaube 
ich alſo mit Recht zu behaupten, daß das Erſte, zur 
Vervollkommnung der Mathematik nöthige, eine aus⸗ 
fuͤhrliche Theorie der mathemgtiſchen Methode ſey. 


2. Benutzung dieſer Theorie zu einem folchen Lehrge⸗ 
baͤude der Mathematik, welches außer der wuͤnſchens⸗ 
werthen Vollſtaͤndigkeit auch die nur immer mögliche 
Allgemeinheit, Genauigkeit, Klarheit und Eins 
foͤrmigkeit an fich habe. N 


Die Mathematik hat von jeher unter ihren Vereh⸗ 
rern die größten Männer aufzuweiſen gehabt, und daher 
rührt es unter andern Urſachen ebenfalls mit her, daß 
ſie in Anſehung ihrer Vollkommenheit hoher ſteht, als 
alle uͤbrige Wiſſenſchaften. Wenn man ſo wenig als 
moͤglich ſagen will, ſo muß man gleichwohl behaupten, 
daß alle Materialien zu einem göttlichen Tempel bereit 

; liegen; 
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liegen; hie und da verlangen einige noch eine etwas 
forgfältigere Bearbeitung; aber das Meiſte was zur 
gaͤnzlichen Vollendung dieſes Tempels noch noͤthig iſt, be⸗ 
ſteht in der Zuſammenfuͤgung der gedachten Materialien 
zu Einem Ganzen, nach einem davon entworfenen voll⸗ 
ſlaͤndigen Riſſe. Rach einer ausführlichen Theorie der 
mathematiſchen Methode wäre daher die Verfertigung 
eines vollſtaͤndigen und vollkommenen Lehrgebaͤudes der 
Mathematik aus den vorhandenen Schriften derer Mas 
thematiker, welche ihre Wiſſenſchaft mit gluͤcklichem Erz 
folge bearbeitet haben, allerdings ein weitläuftiges, 
viele Arbeit, Muͤhe und Zeit erforderndes Unternehmen; 
allein demungeachtet mehr ein Werk eines prüfenden 
Compilators, im guten Sinne dies Wort genommen, als 
daß dazu diejenigen aufgefordert werden duͤrften, die, 
ihrer Neigungen und Talente wegen, vorzuͤglich zur Er⸗ 
weiterung der Grenzen der menſchlichen Kenntniſſe gebo⸗ 


reen ſind. So weit ich bis jetzt die Theorie der mathe⸗ 


matiſchen Methode aufgeſucht, entwickelt, und dem davon 
zur Vervollkommnung der Mathematik zu machenden 
Gebrauche nach uͤberdacht habe, bin ich allenthalben auf 
Beſtaͤtigungen der Behauptungen gekommen, die ich 
S. 59. 60 kurz zuſammengefaßt habe; und doch bin 
ich in jener Unterſuchung wenigſtens ſchon bis dahin fort⸗ 
gegangen, daß ich von dem bereits zuruͤckgelegten Wege 
ſicher auf die Beſchaffenheit des noch uͤbrigen Theils 
ſchließen kann. Naͤumt man mir ein, daß die Anord⸗ 

nung 
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nung ſowohl der Theile der Mathematik als der einzel⸗ 
nen Säge jedes Theils, die beſte ſey, wobey es möglich 
iſt, fi vorzuftellen, | daß die ganze Mathematik aus der 
Seele ſelbſt, ohne alle Beyhülfe der Erfahrung, ge⸗ 
ſchoͤpft werden konne; giebt man mir zu, daß auch die 
Erklaͤrungen, die Forderungen und Grundſaͤtze, desglei⸗ 
chen die Lehrſaͤtze mit ihren Beweiſen, und die Aufgaben 
mit ihren Auflöſungen, dann die beſte Form haben, wenn 
dabey eben daſſelbe leicht iſt, und es übrigens nirgends 
an der erforderlichen Allgemeinheit, Genauigkeit, Klar⸗ 
heit und Einförmigfeit fehlt: jo fürchte ich, wenn ich 
mich hieruͤber kuͤnftig ausführlicher erklären werde, keinen 
Widerſpruch zu finden. Allein bey dem allen iſt gleich⸗ 
wohl bis jetzt die Mathematik, als Eine, Wiſſenſchaft be⸗ 
trachtet, noch einer hoͤhern Stufe der Vollkommenheit 
fähig, und ich theile hier einige Gedanken uͤber die Art 
und Weiſe mit, wie da ey eine ausfuͤhrliche Theorie der 
mathematiſchen Methode gebraucht werden kann. 


Vorausgeſetzt, daß nichts von der Erfahrung ent⸗ 
lehnt, ſondern alles aus der Seele ſelbſt geſchoͤpft werde, 
ſo beſteht allerdings die mathematiſche Methode darin, 
daß von Erklaͤrungen angefangen, und darauf zu Forde⸗ 
rungen und Grundſaͤtzen, Aufgaben und Lehrſötzen fort⸗ 
gegangen wird. Man findet indeß nicht alle Erklaͤrun⸗ 
gen, Forderungen und Grundſatze vor allen Aufgaben 
und Lehrſaͤtzen, ſondern man entdeckt dieſes alles in der 

Ordnung 
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Ordnung, daß die Erklaͤrungen und Grundſatze zerſtreut 
zwiſchen den Aufgaben und vehrſaͤtzen zu ſtehen kommen. 
Auch bilden die he der Mathematik, auf die gedachte 
Art geſucht, keine Kette aus lauter einfachen Gliedern, 
ſondern, es greift jedes Glied, und zwar je weiter es 
vom Anfange entfernt iſt deſto mehr, in eine Menge von 
Gliedern ein, und die ganze Kette geht von einem ſehr 
geringen Anfange ohne Ende fort. Aus dieſen Gruͤnden 
iſt es, wenn man die zum vollſtaͤndigen Lehrgebaͤude der 
Mathematik gehörigen Materialien, nach Anleitung des 
erſten Abſchnitts einer ausführlichen Theorie der mathe⸗ 
matiſchen Methode, aufgeſucht, und ihnen die erforder⸗ 
liche Form gegeben hat, noͤthig, ſie nun auch auf eine 
ſolche Art zu ordnen, daß der Ueberblick des Ganzen leicht 
werde. Man muß alſo zuvöͤrderſt das ganze Gebiet der 
Mathematik in mehrere größere und kleinere Theile thei⸗ 


llen, und dies geſchieht am beſten, wenn man dieſe Theile 


theils nach den verſchiedenen Arten und Unterarten der 
Groͤße, theils nach der Abſicht, welche man ſich bey ihrer 
Unterſuchung vorſetzen kann, aufſucht, und ſie darauf 
nach dem bey der Erfindung der Mathematik genomme⸗ 
nen Gange ordnet. Die Hauptarten der Groͤße ſind 
nun, die beftändige und die veränderliche Groͤße, und 
darnach theilt ſich die ganze Mathematik in die gemeine 
und in die Höhere ein. Jede von dieſen Hauptarten laͤßt 
ſich ferner entweder in Anſchauungen oder in willkuͤhr⸗ 
lichen Conſtruktionen unterſuchen, und daher ergeben fich, 

ge⸗ 
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gemeine Geometrie, Buchſtabenrechnung und gemeine 
Algebra, hoͤhere Geometrie, hoͤhere Arithmetik. Jede 
von dieſen Wiſſenſchaften unterſucht ferner die ihr unter⸗ 
geordneten Größen, welche noͤthigenfalls vom neuen in 
Claſſen eingetheilt werden, entweder nach ihrer Gleich⸗ 
heit mit andern, oder nach dem Verhaͤltniſſe, in wel⸗ 
chem ſie gegen andere ſtehen. Hierdurch entſpringen in 
jeder zwey oder mehr neue Abtheilungen, davon jede 
wieder nach genauer beſtimmten Arten ihres Gegenſtan⸗ 
des in mehrere Abſchnitte getheilt werden kann. Bis 
jetzt beſteht jeder Theil fuͤr ſich und ohne Anwendung, 
es kann aber auch auf die Verbindung mehrerer und auf 
die Anwendungen, die von ihnen theils innerhalb, theils 
außerhalb der Grenzen der reinen Kenntniffe gemacht 
werden koͤnnen, geſehen werden, und dadurch entſtehen 
denn außer ihnen noch mehrere Theile. Iſt man auf 
dieſe Art weit genug fortgegangen, und hat man darauf 
das Gefundene nach dem vorhin angezeigten Geſichts⸗ 
punkte gehoͤrig geordnet, ſo kann man ſogleich im An⸗ 
fange jedes Abſchnitts allen Erklaͤrungen von den darin zu 
betrachtenden Größen, ferner allen dabey noͤthigen For⸗ 
derungen und Grundfägen ihren Platz anweiſen, darauf 
die Aufgaben und Lehrſaͤtze in der Ordnung, in welcher 
man fie aus ſich ſelbſt geſchoͤpft hat, aber auf die leich⸗ 
teſte Art zum Ueberſehen dargeſtellt, folgen loſſen, und 
überhaupt, wenn man zuvoͤrderſt ſich zur Abſicht vorge⸗ 
ſetzt hat, bloße Elemente zu verfertigen, allen Theilen des 
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ganzen Gebäudes die Form geben, welche Euclides ſei⸗ 
nen Elementen ertheilt hat. i 


Will man nicht bey Elementen ſtehen bleiben, fo ift 
es, nachdem man ſie gefunden hat, leicht, aus ihnen 
den vollſtaͤndigſten Lehrbegriff zu Stande zu bringen. 


En Man darf dazu nur, was die Saͤtze betrifft, vom An⸗ 


fang an jeden folgenden Satz auf alle vorher ſchon be⸗ 
trachteten Faͤlle anwenden, und die auf dieſe Art ſich 
darbietenden Erweiterungen und ſpeciellen Säge fo früh) 
einſchalten, als es nach der Regel möglich ift, daß alles 
zum Verſtändniſſe eines Satzes noͤthige vor demſelben 
vorhergehen muͤſſe. Zum Theil muß dieſes ſchon bey der 
‚Verfestigung der Elemente geſchehen, aber da nicht wei⸗ 
ter, als man ohne daſſelbe nicht zu genauen Beſtimmun⸗ 
gen wuͤrde gelangen koͤnnen. So wird z. B. der Satz: 
In jedem geradlinigen Dreyecke find alle deey Winkel 
zuſammengenommen ſo groß, als zwey rechte Winkel; 
ſo wie auch der vorhergehende: In jedem geradlinigen 
Dreyecke, deſſen eine Seite verlängert worden, iſt der 
äußere Winkel fo groß, als die beyden innern gegenuͤber⸗ 
ſtehenden Winkel, auf die Art gefunden, daß man die 
Saͤtze von den Parallellinien auf das ſchon vorher be⸗ 
trachtete geradlinige Drepeck mit einer verlängerten Seite 
anwendet. Allein beyde Saͤtze ſind nothwendig, wenn 
man die Groͤße, ſowohl des gedachten aͤußern Winkels 
als aller drey Winkel in einem Dreyecke, ſo genau beſtim⸗ 

men 
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men will, als es in der Lehre von der Gleichheit der Fi⸗ 
guren verlangt werden kann, und gehoͤren daher aller⸗ 
dings in die Elemente. Auch kann man die Elemente 
oͤfters auf die Art erweitern, daß man die in ihnen einmal 
gebrauchten Lehrſaͤtze und Aufgaben bey demſelben Gegen⸗ 
ſtande öfters benutzt. Ferner bieten ſich hinterher häufig 
noch andere Wege, einen Lehrſatz zu beweiſen oder eine 


Aufgabe aufzuldfen, dar, als man bey der erſten Unter- 


ſuchung zu finden im Stande war. So oft dieſes gez 
ſchiehet, hat man daran ebenfalls Erweiterungen der Ele⸗ 
mente, welche in einen vollftändigen Lehrbegriff gehoͤren. 
Endlich kann man, ſo wie man in den Elementen mei⸗ 
ſtens gleichſam in gerader Linie vorwärts eilet, bey der 
Erweiterung derfelben zu einem vollftändigen Lehrbegriffe 
auch auf die Seite umherblicken, und das daſelbſt 
liegende Nutzbare dem Lehrbegriffe einverletiben. Der 
Erläuterung dieſer Behauptungen durch einzelne Bey 
ſpiele kann ich uͤberhoben ſeyn, weil ſie von jedem leicht 
ſelbſt hinzugeſetzt werden fönnen, und ich füge daher nur 
noch das hinzu, daß Anfangs gruͤnde, welche zwiſchen 
den Elementen und einem vollftändigen Lehrbegriffe das 
Mittel halten, fo bald man die Elemente und deren volls 


ſtaͤndigen Lehrbegriff hat, nach dieſem Geſichtspunkte 


nicht ſchwek zu finden ſeyn koͤnnen. 


So wie man bey der Unterſuchung der mathemati⸗ 
ſchen Methode von der Definition der Mathematik aus⸗ 
O 2 N gehen, 
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gehen, und aus derſelben alles von dieſer Methode zu 
behauptende herleiten und beweiſen muß: eben ſo darf 
man bey der Bearbeitung der Mathematik nach der ge⸗ 
fundenen Theorie nichts in die Elemente oder Anfangs⸗ 
gruͤnde, oder den vollſtaͤndigen Lehrbegriff aufnehmen, 
wovon man nicht nachweiſen kann, daß und wie es in 
der Seele ſelbſt gefunden, und ohne Beyhuͤlfe der Erfah⸗ 
rnng als nothwendig dargeſtellt werde. Dieſe Nachweiſung 
ſelbſt gehoͤrt aber, auch nach dem Muſter, welches uns 
Euclides gegeben hat, nicht in das Lehrgebaͤude der 
Mathematik, ſondern die Theorie von der mathemati⸗ 
ſchen Methode muß alles das enthalten, was noͤthig iſt, 
um die jedesmal gebrauchten Quellen ohne Muͤhe auf⸗ 
zufinden. 


Nun entſteht folgende Frage: Muß derjenige, der 
die Mathematik auf die bisher beſchriebene Art bearbei⸗ 
ten will, alles vor ihm darin geleiſtete als gänzlich unge⸗ 
ſchehen angeſehen, und ganz und gar unbenutzt laſſen? 
Unſtreitig waͤre dieſes nicht bloß eine zu ſchwere, ſondern 
auch eine ſchaͤdliche Forderung. Um das, was man aus 
ſich allein, nach der Natur der Seele und der Sache, 
ſchoͤpfen kann, wirklich in ſich ſelbſt wahrzunehmen, wird 
ein geuͤbtes Auge des Geiſtes erfordert, und dieſes Auge 
kann derjenige nicht haben, der das nicht kennt, was 
von andern in eben der Sache geleiſtet worden iſt. Was 
hilft ferner auch die geuͤbteſte Sehkraft, wenn man nicht 
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mit allen den Richtungen, die man ihr zu geben hat, 
bekannt ift? und auch in dieſem Stücke iſt Kenntniß deſ⸗ 
ſen, was andere gethan haben, unentbehrlich. Drit⸗ 
tens iſt man bey bloß eigenen Wahrnehmungen zu ſehr 
der Einſeitigkeit und der Gefahr, oͤfters ſo gar das merk⸗ 
wuͤrdigſte zu uͤberſehen, ja ſelbſt den Taͤuſchungen und 
Irrthümern ausgeſetzt, und daher wird die Verbindung 
fremder Wahrnehmungen mit dem eigenen durchaus 
nothwendig. Viertens kann die Verſchiedenheit der 
Wege, die andere gegangen find, neue Ausfichten eroͤf⸗ 
nen, die ſonſt ganz verborgen geblieben waͤren. Endlich 
erſordett die Dankbarkeit gegen die Verdienſte großer 

a Männer, daß man ihr Andenken auf alle Arten zu era 
halten und zu verbreiten ſuche; und aus dieſem Grunde 
muͤßte ein vollftändiger Lehrbegriff der Mathematik, außer 
dem Vorigen, auch noch ausfuͤhrliche Nachrichten von 
den Erfindern und Verbeſſerern ſowohl ganzer Wiſſen⸗ 
ſchaften als einzelner Satze enthalten. Wuͤrden dabey 
jedesmal die eingeſchlagenen Wege ſorgfaͤltig geprüft, fo 
koͤnnte daher ein neuer Vortheil entſtehen, aber auch, 5 
wo dies überflüffig oder zu weitläuftig ſchiene, würde we⸗ 
nigſtens, hier eben ſo wie ſonſt, Kenntniß deſſen, was 
geſchehen, dem denkenden Kopfe ein nahrungsvolles 
Vergnügen gewaͤhren. 


Was ich bisher geſagt habe, betrifft vorzuͤglich die 
Mathematik ſelbſt, oder die reine Mathematik. Was die 
N O 3 ange⸗ 
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x angewandte und praftifhe Mathematik anlangt, fo iſt 


dafuͤr ſchon ſehr viel geſchehen, ſodald nur die reine ganz 


vollſtaͤndig, und ohne die oben angeführten Lücken da iſt. 
Wenn nemlich darauf auch der S. 79 — 82 ſtehenden 
Forderung ein Genuͤge geleiſtet worden, ſo iſt es leicht, 
das Vorhergehende ebenfalls zur Vervollkommung der 
angewandten Mathematik zu gebrauchen; und für die 
praktiſche Mathematik iſt das, was, meiner Meinung 
nach, dazu beſonders noͤthig iſt, in den S. 88 — 107 fies 
henden Anmerkungen enthalten. Ueberhaupt aber muß 
ich mich hier daran begnuͤgen, alles kurz und im Allge⸗ 
meinen beruͤhrt zu haben. Denn wollte ich weiter gehen, 
und wich hier in ausführliche Auseinanderkegungen eins 
laſſen, ſo wuͤrde ich nicht nur die mir geſetzten Schran⸗ 
ken zu ſehr uͤberſchreiten, ſondern es laͤßt ſich auch das, 
was hier zu ſagen waͤre, nicht eher ganz deutlich machen 
und an einzelnen Fallen erläutern, als bis eine vollſtaͤn⸗ 
dige Theorie der mathematiſchen Methode als bekannt 


vorausgeſetzt werden kann. Ich ſchließe daher gegen⸗ 


waͤrtige Abtheilung, um zu demjenigen Raum zu behal⸗ 
ten, was ich noch uͤber die Mittel, die Brauchbarkeit 
der Mathematik zu befördern, zu fagen habe. 


— — 
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Von dem, was zur Vergrößerung der Brauch⸗ 
barkeit der Mathematik erforderlich iſt. 


* 


En vollſtaͤndiges Lehrgebaude der reinen Mathe⸗ 
matik, nach den vorgehenden Regeln aufgefuͤhrt, wurde 
nicht nur die moͤglich groͤßte Vollſtaͤndigkeit und Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit haben, ſondern auch nach allen ſeinen Thei⸗ 
len ſehr leicht zu uͤberſehen ſeyn. Die angewandte Mas’ 
thematik verloͤre dabey manche Unterſuchungen, weil ihr 
die reine mehr vorgearbeitet haͤtte; allein eben dadurch 
wäre es ihr auch möglich, fich entweder über eine größere 
Menge von Gegenſtaͤnden zu verbreiten, oder doch 
dieſelben weiter im Speciellen zu verfolgen. Ihr 
Umfang würde alſo ebenfalls vergrößert werden, aber 
weil fie bey ihren Anwendungen mit der reinen einerley 
Weg ginge, ſo litte auch hier die erforderliche Leichtig⸗ 
keit nicht. Was endlich die praktiſche Mathematik be⸗ 
trifft, ſo wuͤrde fie eben das gegen die angewandte Ma⸗ 
thematik ſeyn, was dieſe gegen die reine waͤre, außer 
daß ſie, wegen ihres ſonſt unermeßlichen Umfanges mehr 
4 im 
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im Allgemeinen bliebe, mehr claſſenweiſe beſtimmte, was 
fuͤr dehren aus den vor ihr hergehenden Wiſſenſchaften zu 
dieſer oder jener Abſicht gebraucht werden koͤnnten, wie 
man ſich dabey zu verhalten, und was man außer ihnen 
noch zu Huͤlfe zu nehmen habe; denn von den ganz ſpe⸗ 
ciellen praktiſchen Anweiſungen iſt hier nicht die Rede. 
Auf dieſe Art gliche alſo die ganze Mathematik Einer 
Kette, und wenn gleich die Glieder derſelben auf viel⸗ 
fache und mannigfaltige Art in einander griffen, ſo 
herrſchte doch durchaus die regelmaͤßigſte Ordnung, und 
es müßte leicht feyn, von jedem Gliede in ununterbroches 
ner Folge zu jedem andern zu kommen. Was giebt es 
alſo außer dieſer Vollkommenheit noch für. Mittel, die 


Brauchbarkeit der Mathematik zu vergroͤßern ? Keine, 


vielleicht für diejenigen, welche ſich der Mathematik um 
I 
ihrer ſelbſt willen ganz widmen, und fich daher dieſelbe 


auch in ihrem ganzen Umfange eigen machen; allein es 
giebt viele, welche nur den Vorhof dieſes Tempels betre⸗ 


ten koͤnnen, und noch mehrere, welche der Mathematik 
vorzuͤglich um des formellen Nutzens willen, einen Theil 
ihrer Zeit ſchenken. Wie fuͤr dieſe noch beſonders ge— 
ſorgt werden koͤnne, ſoll der Gegenſtand des Fol⸗ 
genden ſeyn. 


1. Jeder / 


1 
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1. Jeder, der es ſey des materiellen oder des formellen 
Nutzens der mathematik rheilhaftig werden wollte, 
ſollte wenigſtens die erſten Elemente dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft nach der ſtrengen mathematiſchen ethode 
zu erlernen ſuchen. 2 = 7 ’ 
Unter den erſten Elementen der Mathematik ver⸗ 
ſtehe ich hien 1 9 82 
1. die Elemente der Planimetrie und ee 
2. die Buchſtabenrechnung und Algebra bis zu und 
mit der Lehre von den quadratiſchen Gleichungen, 
fo wie auch der von den Verhaͤltniſſen; 
9. die Anwendung der le und u 
gebra, 
a. zur Erwerbung einer grüadlichen und größern 
Kenntniß in der Zifernrechnung; 
b. in der Planimetrie, ebenen Trigonometrie und 
Stereometrie; REN 

4. die Elemente der algebraiſch⸗ analytiſchen an 

trie, ſo weit dazu das Vorhergehende hinreicht; 

5, die Elemente der Differential- und Integral⸗Rech⸗ 
nung, ſo wohl ſelbſt, als mit ihrer Anwendung auf 
arithmetiſche und geometriſche Gegenſtaͤnde, ſo 

weit dabey bloß die erſten ieee ge⸗ 
braucht werden; \ ) 

6. eine allgemeine Einleitung in die EIER 

Mathematik; 


/ DS, 7. ein 
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27. eine allgemeine Einleitung in die praktiſche Mas 
thematik; beyde kurz und nach den obigen Grund⸗ 
«fügen; 


8 eine Fursgefafte Theorie der mathematifchen Mes 
thode. | 


Unter denen, welche ſich praktiſche Mathematiker nen⸗ 
nen, wuͤrde unfireitig mancher, wenn er dieſes Ver⸗ 
zeich l iß erblickte, den Kopf ſchuͤtteln; und unter denen, 
welche ſich den Wiſſenſchaften widmen, und die Mathe⸗ 
matik nur mittelbar für ſich nuͤtzlich halten, mögten auch 
wohl mehrere die Forderung zu groß betrachten, daß ſie 
das alles lernen ſollen. Die Praktiker, die nur mit den 
Händen, nicht mit dem Kopfe arbeiten wollen, und die 
Studirende, denen es genug iſt, wenn ſie dereinſt nur 
dem Namen nach nicht zu den Handwerkern gehören, 
nehme ich aus; den übrigen hoffe ich es zu beweiſen, 
daß ich von ihnen zwar viel, aber zu ihrem Beſten viel 
fordere. Ja es iſt mir nicht genug, daß ſie die gedach⸗ 
ten Elemente nur lernen; eben ſo muͤſſen ſie dieſelben ler⸗ 
nen, als der, der ſich der Mathematik allein widmet; 
fo, daß fie jeden Sag mit allen feinen Gründen und Fol⸗ 
gen, nicht bloß das Allgemeine, ſondern auch die Modi⸗ 
8 ficationen deſſelben, wenn es bey ſpeciellen Gegenſtaͤnden 
gebraucht werden ſoll, und alles dieſes aus der wahren 
Quelle geſchoͤpft, fi) bekannt zu machen ſuchen. Ich 
rede zuerſt mit denen, welche die Mathematik vorzuͤglich 
wegen 


Zweyter Abſchnitt. Zweyte Abtheilung. 219 


wegen der davon in Befwäften zu machenden Auwendun⸗ 
gen lernen. e ee e e lee mi nds 
Der e Rechner, 4 Kenntniß wer BER 

EN und Algebra, wie weit iſt er im Stande, 
ſeine Kunſt mit Einſicht zu gebrauchen? Nur einen Fall 
will ich anfuͤhren. Wenn man Sterblichkeitsordnungen 
hat, fo laſſen ſich darauf verſchiedene aͤußerſt wichtige 
Rechnungen bauen. Legt man z B. die allgemeine Sterb⸗ 
lichkeitsordnung in Herrn Florencourt's Abhandlungen 
aus der juriſtiſchen und politiſchen Rechenkunſt zum 
Grunde, ſo kann man daraus die Wahrſcheinlichkeit, 
daß ein zwanzigjaͤhriger nach einem, nach zwey, nach 
drey Jahren 20: noch Men werde, durch die Bruͤche 
3? 4879. 4824 
4987” 4057 4987! 
leicht berechnen, wie viel von jeder Anzahl zwanzigiaͤh⸗ 
riger nach jeder Anzahl von Jahren wahrſcheinkich noch 
am Leben ſeyn werden. Auf ähnliche Art kann man be⸗ 
ſtimmen, wie viel von jeder Menge Ehepaare vom gege⸗ 
benen Alter, nach jeder gegebenen Zeit, theils noch bez 
ſtehende Ehepaare, theils Wittwer und Wittwen uͤbrig 
ſeyn werden. Auf jene Rechnung gruͤndet man bekann⸗ 
termaßen die Leibrenten, und auf dieſe die Wittwen⸗ 
kaſſen. Wer hier mit Einſicht verfahren will, muß vor 
allen Dingen wiſſen, auf was für Wegen die Sterblich⸗ 
feitsordnungen gefunden, und zu der Beſchaffenheit ge⸗ 

kom⸗ 


de ausdrücken, und hiernach ſehr 
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kommen ſind, in welcher wir ſie haben; und ſchon hier 
geht ihm vieles ab, wenn er nichts von der hoͤhern 
Arithmetik verſteht. Ferner kommt es bey der Berech⸗ 
nug der Leibrenten und Wittwenkaſſen nicht bloß darauf 
an, Zahlen zu finden, ſondern die herausgebrachten Re⸗ 
ſultate ſollen mit den Ereigniſſen im Leben aufs genaueſte 
zuſammentreffen. Hierdurch wird eine ſorgfäͤltige Unter⸗ 
ſuchung der Frage noͤthig: In wie fern und wie weit 
kommt den bey der Berechnung gebrauchten und gefun⸗ 
denen Conſtruktionen Realitaͤt zu? Wer die Buchſtaben⸗ 
rechnung und Algebra nicht vom Anfang an aus ihrem 
eigentlichen Geſichtspunkte zu betrachten gewoͤhnt worden 
ift, und ſowohl bey ihrer Anwendung auf die Zifernrech⸗ 
nung als bey dem Gebrauche von dieſer in wirklichen 
Faͤllen, die fo. häufig eintretenden Einſchraͤnkungen kennen 
gelernt hat, findet vielleicht dieſe Frage ſogar ganz uͤber⸗ 
fluͤſig. Allein man laſſe ſie aus der Acht, fo läßt ſich 
ſehr leicht der Fall gedenken, daß eine freye Wittwen⸗ 
kaſſe, nach allen Regeln der Mathematik berechnet, und 
auf das treueſte und redlichſte verwaltet, dennoch nicht 
f Beſtand habe. Die hieſige allgemeine Wittwenkaſſe ver⸗ 


mehrt von Zeit zu Zeit die Bedingungen, worunter ſie 


den Eintritt erlaubt. Unwiſſende machen ihr daruͤber 
nicht ſelten Vorwuͤrfe, Kennern aber iſt ſolches ein Zei⸗ 
chen, daß die Maͤnner, denen ihre Verwaltung anver⸗ 
trauet iſt, ganz die dazu erforderliche Einſicht und Klug⸗ 
heit beſitzen. Den Eingetretenen wird alles gehalten, 

was 
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was ihnen verſprochen iſt; was darf man weiter fordern, 
da Niemand zum Eintritt gezwungen wird. Was die 
Beantwoctung jener Frage betrifft, ſo gehoͤren dazu eine 
Menge von Beobachtungen, welche nicht anders als von 
den Verwaltern einer großen Wittwenkaſſe angeſtellt wer: 
den konnen. Auf was für Faͤlle hat man fein Augenmerk 
beſonders zu richten? Was fuͤr Beobachtungen ſind da⸗ 
bey anzuſtellen? Wie ſind dieſe Beobachtungen zu ge⸗ 
brauchen? Was fuͤr Rechnungen ſind noͤthig, um den 
Zuſtand der Kaſſe zu jeder Zeit mit einem Blicke zu über: 
ſehen, und die etwa begangenen Fehler bey ihrer erſten 
Aeußerung zu entdecken? Was fuͤr Tabellen, damit dieſe 
Rechnungen in kurzer Zeit und, unter Anleitung, von bloß 
mechaniſchen Rechnern gemacht werden koͤnnen? Auf 


was für Art laſſen ſich die begangenen Fehltritte fürs 


kuͤnktige vermeiden, und die Folgen davon, die nicht 
ganz weggebracht werden konnen, fo unſchaͤdlich als mög: 
lich machen? Dies ſind alles ſehr wichtige Fragen; 
allein kann man dabey etwas von dem entbehren, was 
ich fuͤr jeden mathematiſchen Praktiker aus der Mathe⸗ 
matik nothwendig halte? 


Was den praktiſchen Geometer anlangt, ſo verdient 
keiner dieſen Namen, wenn er nicht Herrn Mayers gruͤnd⸗ 
lichen und ausführlichen Unterricht zur praktiſchen Geo⸗ 
metrie zu ſeinem Handbuche machen kann, und ſo habe 

ich demſelben weiter nichts noͤthig zu ſagen. Alle die⸗ 
N jenigen 
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zenigen endlich, welche bey ihren praktiſchen Anwendungen 
der Mathematik die Mechanik noͤthig haben ſind ohne jene 
Kenntniſſe ganz außer Stande, die Schaͤtze zu gebrauchen, 
welche die größten Männer ihnen zum Gebrauche dargelegt 
haben. Was ſollen ihnen die Schriften eines Eulers, eines 
Kaͤſtners, eines Karſtens, eines Krafts, eines Beli⸗ 
dors? Ich habe oben gejagt, daß den Praktikern von 
den Theoretikern häufig’ nicht genug gerathen werde. 
Hier muß ich den Praktikern eine Bedingung auflegen, 
wodurch ein großer Theil der Schuld auf ſie gewaͤlzt 
wird. Wenn die Praktiker nicht fo viel Theorie lernen 
wollen, als ſchlechterdings noͤthig iſt, damit die Theore⸗ 
tiker ihnen wirklich in die Hand arbeiten und zu Huͤlfe 
kommen koͤnnen; fo find ſie es nicht werth / daß jene ſich 
du ihnen herablaſſen, denn alle Herablaſſung iſt nicht 
weiter, als bis zu einem gewiſſen Punkte pflichtmaͤßig 
f und WER \ 

Daf man zur — PS Saͤtze und 
Regeln die Gründe und Quellen derſelben nicht zu kennen 
brauche, iſt ein ſehr gewöhnlicher, aber nichts deſto we⸗ 
niger großer und ſchaͤdlicher Irrthum. Die Säge und 
Regeln, welche man, ohne ihre Gruͤnde und Quellen zu 
kennen, deutlich einfehen kann, ſind ſelten von betraͤcht⸗ 
lichem Werthe; wer weiter nichts brauchen will, ſetzt 
ſich, was für einen Namen er auch führen mag, in die 
sone der Handlanger. Das wird man doch nicht vera 

langen, 
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langen, daß allemal ausdrücklich geſagt werden ſolle, 
was für ein Sag oder Regel angewandt werden müſſe? 
Wie will man alſo, wenn man bloß Worte gemerkt hat, 
beurtheilen, was fuͤr Regeln jedesmal zu gebrau⸗ 
chen ſind? Ferner muß jeder allgemeine Satz bey der 
Anwendung modificirt werden, und die Art und Weiſe 
dieſer Modification ſchoͤpft man lediglich aus der Kennt⸗ 
niß feiner Gruͤnde. Und weſſen Gedaͤchtniß iſt vermoͤ⸗ 
gend, die große Menge der Regeln zu faſſen, die ent⸗ 
ſteht, wenn man jede ſelbſt und einzeln ſich merken will? 
Wie will man ſich helfen, wenn man mehrere von ein⸗ 

ander abweichende Anweiſungen erhält? Wie, wenn 
Fälle ſich ereignen, wofür keine Regeln in Büchern ge⸗ 
geben werden? N 


Aber woher ſollen diejenigen, die ſich auf die Prak⸗ 
tik legen, und außer der Mathematik noch ſo manches 
andere erlernen muͤſſen, die Zeit hernehmen, die zu ſo 
viel Theorie erfordert wird? Wenn es keinen andern 
Weg aäbe, fo dürften fie nur die Zeit ihrer Vorberei⸗ 
tung verlängern ; und vernünftiger und vottheilhafter 
waͤre das immer, als daß man, hoͤchſtens halb vorberei⸗ 
tet, je eher je lieber zu Geſchaͤften angeſtellt zu werden 
ſucht. Indeß genau überlegt, iſt es für den Praktiker 
nicht Zeitverluſt, ſondern Zeitgewinn, wenn er der an 
ihn gethanen Forderung ein Genuͤge zu leiſten ſucht. Er 
m die Elemente der Mathematik nicht bloß hiſtoriſch 

kennen 


' 
1 
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kennen lernen, nicht bloß mit dem Gedaͤchtniſſe faſſen, 
ſondern darin eben ſo gruͤndlich und nach der ſtrengen 
mathematiſchen Lehrart unterwieſen werden, als derje⸗ 
nige, welcher dieſelben entweder um des formellen Nutzens 
willen treibt, oder ſich der Mathematik allein widmen 
will. Hiermit kann fruͤh angefangen werden, und ges 
ſchieht dieſes, ſo kann der kuͤnftige Praktiker ſchon dann, 
wenn ſeine ſonſtigen Vorbereitungen ihren Anfang neh⸗ 
men, den Vortheil geuͤbter und erhöhter Denkfaͤhigkeiten 
genießen. Dazu nun genommen, was ſich durch Ver⸗ 
ſuche beſtaͤtigen laßt, daß bey einer gruͤndlichen Erler⸗ 
nung der Elemente der Mathematik weit weniger Zeit 
erfordert wird, um zu einer Fertigkeit in der Anwendung 
dieſer Wiſſenſchaft zu gelangen, als bey einer bloß hiſtor 
riſchen Treſbung derſelben nöthig ift, um einen weit klei⸗ 
nern Theil ihrer Lehren bloß ins Gedäͤchtniß zu prägen; 
welcher künftige Praktiker kauft alsdann ſeine Vorberei⸗ 
tungszeit am gewiſſenhafteſten und nuͤtzlichſten aus? Der 
natuͤrlichſte Weg iſt allemal der kuͤrzeſte. Wer die ma⸗ 
thematifchen Lehrſaͤtze zerſtreut und ſprungweiſe, ohne 
Gruͤnde, ohne ſeine eigene Denkkraft dabey zu gebrau⸗ 
chen, lernen will, und an die Anwendung ſich macht, f 
ehe er fuͤr dasjenige genugſam geſorgt hat, was er an⸗ 
wenden ſoll, der betritt Pfade, welche nicht die Natur, 
ſondern Unwiſſenheit und Traͤgheit gezeichnet haben. 


* 


Aber 
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Aber wenn der kuͤnftige Praktiker die Elemente der 
Mathematik auf eben die Art und in eben der Vollkom⸗ 
menheit lernen ſoll, als der bloße Mathematiker, ſo 
muß er außer dem ihm Nutzbaren, auch viel fuͤr ihn 
uͤberfluͤſiges treiben; und dieſe Mühe und Zeit koͤnnte 
man ihm doch erſparen? Mit was fuͤr einem Rechte 
dieſe Forderung gethan werde, kann man am beſten 
durch Beyſpiele zeigen. Daß man alſo den kuͤnftigen 
Praktiker bemerken laßt, was für Zahlen unter die Form 
a.10m n gehören, wenn a, m und n ganze Zahlen, 
und insbeſondere a und n nach und nach alle von 1 bis 
bedeuten, kann ſehr uͤberfluͤſſig ſcheinen. Man habe es 
indeß bey der Addition der poſitiven und negativen Zah⸗ 
len gethan, ſo werden ſich ihm in der Multiplication 
bey dem Satze (a k b) (a — b) D a2 ba von ſelbſt 
die Fälle darſtellen, welche man vermittelſt dieſer Glei⸗ 
chung ſehr bequem im Kopfe und auf eine ſehr kurze Art 
ausrechnen kann. Hierdurch wird ihm der Satz (a + b) 
(a — b) S a2 — ba ſelbſt wichtiger, er prägt ſich das 
her denſelben feſter ein, und dann hat er in der Lehre 
von dem Drucke des Waſſers gegen vertical in demſelben 
ſtehende Ebenen gewiß nicht noͤthig zu ſuchen, wenn er 
ihn dabey als Hülfsfag braucht. — Daß man die kuͤnſtliche 
Einrichtung unſerer Art zu zaͤhlen genau entwickele, kann 
an ſich dem Praktiker ſehr gleichguͤltig ſeyn. Allein wenn 
er hinterher angeleitet wird, aͤhnliche Kunſtgriffe bey 
denjenigen conceeten Zahlen, womit er es vorzüglich. zu 
899155 P thun 
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thun hat, zu gebrauchen, und ſich dadurch die deutliche 
und ſchnelle Kenntniß derſelben zu erleichtern, dann auch? 
— Die Lehre von den Polygonal⸗Zahlen wird auch oͤfters 
als in der Theorie allein brauch bar betrachtet, aber was 
fuͤr Vortheile gewaͤhrt ſie in der Lehre von der Schwere, 
die dem Praktiker doch ſehr geläufig ſeyn muß. Am 
beſten wäre es daher wohl, wenn jeder während der 
Zeit der Vorbereitung bey den zu erwerbenden Kennt⸗ 
niſſen nur immer ſich fragte: Iſt das, was du lernen 
ſollſt, wahr? und haſt du es ganz und nach allen ſeinen 
Gruͤnden und deutlich gefaßt? Um den Nutzen braucht 
er nicht bekuͤmmert zu fem, der wird ſchon von ſelbſt 
n N 


Oefters raͤth man, den Unterricht in den Elementen 
durch praktiſche Anwendungen angenehm zu machen, und 
wenn derſelbe kuͤnftigen Praktikern ertheilt wird, ſo be⸗ 
trachten ſolches manche ſo gar als nothwendig. Wenn 
vom Anfang an und ununterbrochen der Weg gegangen 
wird, welchen die mathematiſche Methode vorſchreibt, 
ſo ſcheint es zwar anfaͤnglich, als ob nur bloß fuͤr die 
Theorie gearbeitet werde. Allein man ſpringe nur nicht, 
ſo muß der Schuͤler auch ſchon bey den Elementen das 

Beſondere aus dem Allgemeinen fo oft und unter fo man⸗ 
| cherley Umſtaͤnden herleiten, daß es ihm am Ende des 
vorgeſchriebenen Weges nicht an einer Fertigkeit mangeln 
5 daſſelbe weiter u Wozu alſo das Ueber⸗ 

treiben 
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treiben der Frucht, zumal da ſie dadurch hier nicht bloß 
weniger ſchmackhaft, ſondern völlig verdorben wird? 
Uebrigens habe ich hier von dem geſprochen, was fuͤr 
jeden Praktiker nothwendig iſt, wenn er anders zum 
Selbſthandeln geſchickt werden will. Daß zum vollkomme⸗ 
nen. Praktiker weit mehr erfordert werde, iſt oben S. 87. 
angefuͤhrt worden. 

Ich komme auf diejenigen, welche ſich wiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniſſe von den der Mathematik und Philoſophie 
nicht unterworfenen Dingen (S. 137) zu ihrem Entzwecke 
vorgeſetzt haben. Herr Joh. peter Eberhard hat in 
ſeinen 1769 zu Halle herausgegebenen Gedanken vom 
Nutzen der Mathematik und ihrem Eirfluffe in den Staat, 
die Nothwendigkeit mathematiſcher Kenntniſſe in der 
Theologie, der Jurisprudenz, der Medicin, der Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft, und im gemeinen Leben zu zeigen geſucht; 
und bey der unbegrenzten Anwendbarkeit der Mathema⸗ 
tik, laßt ſich allerdings keine Wiſſenſchaft denken, die 
einen hoͤhern Grad von Gemeinnuͤtzigkeit haben Fünnte, 
Nimmt man hiezu dasjenige, was ich oben S. 136—139 
von dem Verhaͤltniſſe der Mathematik und Philoſophie 
zu den übrigen Wiſſenſchaften gefagt habe, fo kann die 
Vernachlaͤſſigung dieſer Wiſſenſchaft für keinen Studis 
renden, ſelbſt in Anſehung des Materiellen, ohne den 
größten Nachtheil bleiben. Gleichwohl will ich nicht ſo⸗ 
weh ansehe als vielmehr auf die Groͤße des von dem 

P 2 Stu⸗ 
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Studium der Mathematik zu erwartenden formellen 
Nutzens die Behauptung gruͤnden: daß dieſes Studium 
allgemeines Vorbereitungsſtudium fuͤr jeden, der ſich 
den Wiſſenſchaften widmet, ſeyn ſollte, und daß auch 
er die vorhin abgeſteckte Bahn durchlaufen muͤſſe. Ich 
darf es nemlich hier nicht bey dem bewenden laſſen, was 
ich in der dritten Abtheilung des erſten Abſchnitts geſagt 
habe. Denn da Herr Rehberg, ein Mann, in welchem das 
Publikum einen ſcharfſinnigen Denker verehrt, im erſten 
Stuͤcke der Berliniſchen Monatsſchrift des laufenden 
Jahres die Behauptung gegen einen ſeiner Gegner be⸗ 
ſtreitet, daß das Studium der Geometrie in einem hoͤ⸗ 
hern Grade zur allgemeinen Bildung des Geiſtes geſchickt 
ſey, als das Studium der alten Autoren: fo wird es 
Pflicht, dieſe an ſich ſchon aͤußerſt wichtige Materie noch 
von einigen andern Seiten zu betrachten. Herrn Reh⸗ 
bergs Worte ſind folgende. 


„Mein Gegner *) meint: die Geometrie ſey in einem 
hoͤhern Grade zur allgemeinen Bildung der Geiftesfräfte 
geſchickt. 


U 


) Herr Kehberg hatte im Februar und Merz der Berlinis 
ſchen Monatsſchlift vom Jahr 1788 einen vortreflichen 
Aufſatz über die Frage einrücken laſſen: Sollen die alten 

Sprachen bey dem allgemeinen Unterrichte der Jugend in den 
hoͤhern Ständen zum Grunde gelegt, oder den eigentli⸗ 
chen Gelehrten allein uͤberlaſſen werden? In Beziehung 
hierauf geſchrieben erſchien im fiebenten Stücke des Braun⸗ 
8.8 ſchweigi⸗ 
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geſchickt. Dies iſt ein Vorurtheil, welches ich in ihm 
entſchuldigen muß, weil er es mit ſehr vielen, auch ein⸗ 
ſichtsvollern Maͤnnern gemein hat. Ader es iſt demun⸗ 
geachtet ein Vorurtheil, gegen welches viele und wich⸗ 
tige Gruͤnde ſtreiten.“ 


„Ueberhaupt iſt allzuſtrenge wiſſenſchaftliche Bildung 
von Kindheit auf, nicht der rechte Weg. Wenn der 
junge Menſch zu fruͤh daran gewoͤhnt wird, nur eine 
Reihe abgeſonderter Begriffe und Lehren zu verfolgen, 
ſo lernt er zwar beſtimmt denken; aber er wird auch ein⸗ 
ſeitig, unbehuͤlflich, und verliert den ſchnellen und viel 
umfaſſenden Blick, der dem Menſchen im gemeinen Le⸗ 
ben das noͤthigſte iſt. Die Mathematik aber iſt die 
ſtrengſte Wiſſenſchaft unter allen: die einzige Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihrer Art. Sie hat alle Vortheile und Nach⸗ 
theile des wiſſenſchaftlichen Denkens. Ihr Weſen iſt 
eine fo ſtrenge Folge von Beweisgruͤnden, dergleichen 
nirgends anders ſtatt findet, als etwa in der Logik und 
Metaphyſik, welche aber auch deswegen (und weil ſie 

8 P 3 noch 


ſchweigiſchen Journals von Herrn Trapp: Ueber das alls 
gemeine Studium der Sprachen; und, in Halle, Herrn 
Henſels Gegenſtuͤck. In der Recenſion dieſer letzten 
Schrift im Auguſt und Oetober des Braunſchweigiſchen 
Journals ſteht die Behauptung: daß die Geometrie in ei, 
nem hoͤhern Grade zur allgemeinen Bildung der Geiſtes⸗ 
kraͤfte geſchickt ſey als die alten Sprachen, S. 243. 
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noch oben drein die allerabgezogenſten Begriffe zu Ge⸗ 
genftänden haben) mit gutem Grunde in einen fpätern 
Zeitpunkt der Laufbahn des jungen Studirenden verwieſen 
werden. Die Geometrie hat noch oben drein zwar ſinnliche 
Gegenſtaͤnde, aber ganz willkuͤhrlich gebildete, und die 
von der wirklichen Welt abfuͤhren, wenn man ſich ihren 
abſtrakten Kontemplationen zu ſehr uͤberlaͤßt. Kenntniß 
der Mathematik iſt in ſehr vielen Arten von Gelehrſam⸗ 
keit unentbehrlich, dem Philoſophen durchaus nothwen⸗ 
dig, weil er ohne dieſe Kenntniß, das Weſen des menſch⸗ 
lichen Erkenntnißvermoͤgens nicht zu erforſchen vermag: 
aber als Schule fuͤr den Kopf iſt ſie, ſelbſt in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Nuͤckſicht, von ſehr zweifelhaftem Nutzen. 
Eine Menge Beyſpiele beweiſen, daß auch große Mathe⸗ 
matiker oft ſchlechte Philoſophen ſind. Es giebt viele 
Rechner, gegen einen, der ſeine Wiſſenſchaft ſo wie 
Bäftnce mit philoſophiſchem Geiſte behandelt. Fuͤr die 
Bildung des Berſtandes aber vollends, fo wie der junge 
Menſch ihn in der Welt, im gemeinen Leben, und zu 
Geſchaͤften, wo es auf Beobachtungsgeiſt ankommt, ges 
brauchen wird, iſt das Studium der Mathematik nicht 
der beſte Weg.“ 


So ſtark und ſelbſt bitter zum Theil die Vorwuͤrfe 
find, die Herr Rehberg hier der Mathematik macht, 
und ſo ſehr ſein Tadel dem oben dieſer Wiſſenſchaft er⸗ 
theilten Lobe entgegen zu ſtehen ſcheint: ſo giebt es den⸗ 
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noch einen Geſichtspunkt, wobey dieſer Gegenſatz gaͤnz⸗ 
lich verſchwindet, und es ſehr Unrecht ſeyn wuͤrde, Herrn 
Rehberg der Uebertreibung zu beſchuldjgen. Herr Reh⸗ 
berg kann mit Recht ſagen: Es giebt viele Rechner gegen 
einen, det, fo wie Bäftner, feine Wiſſenſchaft mit philo⸗ 
ſophiſchem Geiſte behandelt. Behauptet man doch ſelbſt 
vom Herrn Euler allgemein, daß er in philoſophiſchen 
Unterſuchungen ſelten ſo gluͤcklich geweſen ſey, als im 
Calcul. Und was Herrn Vaͤſtner betrifft, ſo waͤre die⸗ 
fer große Mann auch ohne Mathematik Deutſchlands 
Lehrer geworden. Denn feitdemier kennen gelernt hatte, 
und dies geſchah bey ihm eben ſo fruͤh, als bey andern 
fpät oder gar nicht, was ihm die Vorſicht zum Wohl auf 
dieſer Welt zugedacht Habe: i ; 
Ein redtich Herz, genuͤgſam im Begehren 
Und einen Geiſt, den Denken gluͤcklich macht. 


Seitdem glaubte er auch, Alles gehoͤre zu ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen, was einen denkenden Geiſt beſchaͤftigen kann, und 
er gerieth, um ſeinen eigenen Ausdruck beyzubehalten, 
einmal auf die Eitelkeit, von allen Wiſſenſchaften, mit 
denen er in einige Bekanntſchaft kommen konnte, zu 
ſagen: 


Noſter in has omnes ambitiofus amor. “) 


P 4 Doch 


) Man ſehe deſſen vermiſchte Schriften, dritte Auflage, 
S. 337. 338. 
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Doch um nickt hierbey ſtehen zu bleiben, iſt es nicht ganz 
gewoͤhnlich, die Mathematik wegen ihrer Strenge als eine 
viel ſchwerere Wiſſenſchaft denn alle uͤbrige, und zugleich 
als eine ſolche zu betrachten, die durchaus einen beſondern, 
von keiner andern Wiſſenſchaft zu betretenden Weg gehe? 
Wie oft hoͤrt wan das Urtheil, daß zur Mathematik ein 
beſonderer Kopf gehöre? Was insbeſondere die Geome⸗ 
trie betrifft, wie gemein iſt die Behauptung, daß die 
Gegenſtaͤnde derſelben von der Willkühr erſchaffen 
werden, und daß insbeſondere die Huͤlfslinien an keine 
Geſetze gebunden ſind? Und dann wie benimmt man 
ſich bey ihrer Erlernung? Wird der Anfang fruͤh 
gemacht, ſo wird mechaniſch gerechnet, Figuren ge⸗ 
zeichnet, halbverſtandene Erklaͤrungen dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe eingepräget, Saͤtze und Aufgaben hiſtoriſch gemerkt, 
und bey der Lehre von der Gleichheit der Dreyecke viel⸗ 
leicht ſchon mit dem Meſſen auf dem Felde der Anfang 
gemacht. Wird fpäter angefangen, wie ſelten wird dann 
bey den allererften Lehren gehörig verweilt, und auf einmal 
der Grund tief und breit genug gelegt? Wie ſelten iſt 
es dann dem Lehrer erlaubt, Vollſtaͤndigkeit und Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit zu beobachten? Dazu ſetze man, daß der 
Geſichtspunkt, aus welchem die Mathematik ſtets ange⸗ 
ſehen werden ſollte, ſo oft ganz und gar nicht erkannt 
wird, und daß man die Mathematik nicht fuͤr Formen⸗ 
Kenntniß, ſondern fuͤr Kenntniß wirklicher Dinge haͤlt. 
Daher ſucht man ſelbſt den Punkt, die gerade Linie und 
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die Ebene bey wirklichen Dingen auf, und glaubt wohl 
gar durch Herrn Kaͤſtners Verfahren in feinen Anfangs⸗ 
gruͤnden der Geometrie dazu berechtiget zu ſeyn. Aber 
Herr Bäftner beweiſet ſich auch hier als ein Mathema⸗ 
tiker, der ſeine Wiſſenſchaft mit philoſophiſchem Geiſte 
bearbeitet, und ſchon Herr Lempe in ſeinen Erlaͤuterun⸗ 
gen der Käftnerifchen Anfangsgruͤnde der Arithmetik, 
Geometrie, ebenen und ſphaͤriſchen Trigonometrie vers 
läßt fein Muſter. Bey dieſen Umftänden kann allerdings 
der Nutzen, den das Studium der Mathematik fuͤr die 
Bildung des Kopfs hat, nur bey denen ſichtbar werden, 
die wuͤrdige Schuͤler wahrer Mathematiker ſind; und 
da beyder Anzahl nicht groß iſt, und außerdem die Ma⸗ 
thematik meiſtens mehr um ihres materiellen als um 
ihres formellen Nutzens willen getrieben wird, ſo laͤßt 
ſich allerdings behaupten, daß das Studium des Mathe⸗ 
matik, fo wie es gewöhnlich betrieben wird, als Schule 
für den Kopf, ſelbſt in wiſſenſchaftlicher Ruͤckſicht von ſehr 
zweifelhaften Nutzen ſey. Auch hatte Herr Rehberg 
Recht, bey der Widerlegung der einſeitigen und in einer 
Abſicht ſelbſt uͤbertriebenen und fehlerhaften Behauptung 
ſeines Gegners, nur das zu beruͤhren, was iſt, ohne ſich 
auf dasjenige einzulaſſen, was ſeyn kann und ſeyn ſollte; 
allein zum Nachtheile der Mathematik darf das nicht 
gereichen. Da alſo Herrn Rehbergs Weg mit dem mei⸗ 
nigen ſich nicht durchkreuzt, ſondern beyde da, wo wir 
zuſammentreffen, in Einem ſich vereinigen, und nach 

p 5 einem 


1 


vg 


234 Zweyter Abſchnitt. Zweyte Abtheilung. 


einem reizenden Ziele fuͤhren; warum ſollte ich denſelben 
nicht etwas weiter verfolgen? Herrn Rehbergs Geſell⸗ 
ſchaft gereicht mir zur Ehre, re verſchmaͤht auch 
Er die meinige nicht. 


Here Rehberg ſucht in dem in der Anmerkung an⸗ 
gefuͤhrten Aufſatze zu beweiſen, daß ohne das Studium 
der alten Litteratur die Bildung der hoͤhern Stände zu 
gruͤndlicher wiſſenſchaftlicher Einſicht, nach den jetzigen 
Umſtaͤnden der Welt gar nicht, die Bildung der Sittlich⸗ 
keit aber nicht beſſer, als durch daſſelbe erreicht werden 
koͤnne. Jenes darzuthun, fuͤhrt er folgende Gruͤnde 
an. Wir koͤnnen der Bekanntſchaft mit der Geſchichte, 
mit der Verfaſſung, mit den Kenntniſſen der alten Voͤl⸗ 
ker, mit allem, was man unter dem Ramen ihrer Litte⸗ 
ratur begreift, und aus ihr lernen kann, zum Behuf 
gruͤndlicher wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe nicht entbehren. 
Alle unſere Kenntniſſe ſind nicht nur in ihrem erſten 
Grunde aus der alten Litteratur entſprungen, ſondern es 
beruht auch noch jetzt der groͤßte Theil unſerer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe auf jenem Grunde. Der Theos 
loge und der Juriſt kann der alten Litteratur gar nicht 
entbehren; ganz ſo nothwendig iſt ſie vielleicht dem Na⸗ 
turkundigen und dem Arzte nicht; allein uͤberhaupt ſind 
griechiſche und roͤmiſche Begriffe ſo ſehr in alle unſere 
Gelehrſamkeit und noch ganz vorzüglich in alle unſere 
Werke der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte verwebt, 
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daß man einige Kenntniſſe gar nicht entbehren kann, 
wenn man nur einigermaßen verſtehen will, womit ſich 
der Theil des menſchlichen Geſchlechts vergnuͤgt, der 
mehr in der Bildung des Geiſtes als in körperlicher Bes 
ſchaͤftigung feine Beſtimmung ſucht. Wenn auf dieſe 
Art die Kenntniß der alten Litteratur dem Gelehrten un⸗ 
entbehrlich wird, ſo iſt auf der andern Seite uͤberhaupt 
Denken die Beſtimmung des Menſchen, nicht Wiſſen. 
Nicht allein die innere Wirkſamkeit der Menſchen, auch 
die aͤußere Brauchbarkelt des Bürgers beruht nicht auf 
der Maſſe der erworbenen Kenntniſſe, ſondern auf der 
Bildung der Denkkraft, durch welche er in den Stand 
geſetzt wird, feine Kenntniſſe anzuwenden, und den Um⸗ 
ftänden gemäß zu handeln. Es iſt alſo der gewoͤhnliche 
Gegenſatz ſpeculativer Köpfe nur in einem ſehr einges 
ſchraͤnkten Sinne gegruͤndet. Das Talent: allgemeine 
Wahrheiten in der Abſtraktion nicht nur einzuſehen, ſie 
zu verfolgen, zu entwickeln und vorzutragen, iſt freylich 
ſehr von dem Talente verſchieden, das dazu erfordert 
wird: geſchwind und ſicher zu entſcheiden, welche allge⸗ 
meine Geſetze in vorliegenden Faͤllen Anwendung verſtat⸗ 
ten. Sie finden ſich ſogar nur ſehr ſelten mit einander 
in einem Kopfe vereiniget. Es iſt ein ſehr gewöhnlicher 
Irrthum nicht ſowohl ſpeculativer Koͤpfe, als vielmehr 
praktiſcher, denen es an Theorie fehlt, und die fuͤhlen, 
daß fie ihrer nicht entbehren konnen? daß man nur von 
dem gründlichen Studium der Theorie ausgehen duͤrfe, 
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und wenn man dieſe vollſtaͤndig im Kopfe habe, einer 
ſichern Anwendung gewiß ſeyn koͤnne. Aber eben ſo we⸗ 
nig als die Theorie den Praktiker bildet, eben ſo wenig 
kann er ſie entbehren. Die gruͤndliche Einſicht und Ge⸗ 
läufigkeit theoretiſcher Grundfäge iſt es allein, welche 
dem Praktiker einen Faden giebt, um ſich nicht in der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der Erſcheiuungen zu ver⸗ 
lieren, unſichern und taͤuſchenden Analogien zu folgen, 
und in beftändige Widerſpruͤche zu fallen. Wenige 
Kenntniſſe des Einzelnen, mit gruͤndlicher Einſicht in den 
Zuſammenhang deſſelben und in die Methode, iſt unend⸗ 
lich mehr werth, alsſ die ausgebreiteteſte Kenntniß ohne 
Theorie. Denn die Einſicht in allgemeine Wahrheiten 
iſt es eben, welche lehrt, einzelne Wahrheiten aufzu⸗ 
ſuchen und zu entdecken. Wenn aber dieſes in allen 
Wiſſenſchaften alſo iſt, ſo bedarf auch der praktiſche Ge⸗ 
lehrte eben ſo wohl einer gruͤndlichen theoretiſchen Ein⸗ 
ſicht, als der hiſtoriſchen Kenntniß, welche ihn Gelehr⸗ 
ſamkeit ohne eigene Erfahrung lehrt, und welche letztere 
ohne theoretiſche Einſicht nicht einmal ihren Namen ver⸗ 
dient, und zu gar nichts zu gebrauchen iſt. Zu der Bil⸗ 
dung eines tüchtigen praktiſchen Kopfes gehört alſo gruͤnd⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Bildung. — Es iſt ein ganz fal⸗ 
ſcher Grundſatz neuerer Erziehungsphiloſophen, auf 
dem fie ein aͤußerſt verderbliches und ganz irriges Syſtem 
gruͤnden: daß Menſchen beſtimmen koͤnnen und ſollen, 
was aus dem Charakter und Kopfe eines jungen Men⸗ 
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ſchen werden kann. Das vom Erzieher unabhängige 
Schickſal verſetzt jenen in mannigfaltige Umſtaͤnde, in 
denen ſich ſeine natuͤrliche Anlagen entwickeln. Dem 
Zufalle muß man alſo das freyeſte Spiel laſſen, die Ges 
legenheiten zur vollkommenſten Ausbildung ſo viel als 
nur immer moͤglich iſt, verſtatten, den allgemeinen 
Unterricht auf moͤglichſte Vervollkommung gruͤndlicher 
Einſichten anlegen, es dem Schickſale uͤberlaſſen, wie 
viel davon jeder nutzt, und lieber auch von dem großen 
Haufen, welchen der Staat erzieht, mehr fordern, als die 
mehreſten faͤhig ſind, zu leiſten, damit nur von denjenigen, 
die dazu fähig find, und deren immer nur wenige bleiben, 
keiner verloren gehe. — Freylich iſt die alte Litteratur 
und beſonders das Studium der Sprache, und derjeni⸗ 
gen Schriftſteller, die in der Jugend am meiſten geleſen 
werden, nur Vorbereitung. Allein fie ift nicht bloß eine 
ſehr nothwendige Vorbereitung, ſondern es wuͤrde auch 
zweckwidrig ſeyn, die Jugend fruͤhe ſehr viel mit den 
Wiſſenſchaften zu beſchaͤftigen, welche nach der alten Ein⸗ 
richtung auf dieſe Vorbereitung folgen ſollen. Sie ver⸗ 
liert dadurch nur das Intereſſe fuͤr Erkenntniß, welche 
in ſpaͤtern Jahren nicht mehr in ihrer wahren Würde 
erſcheinen kann, weil bie erſte Leidenſchaft zu ihr durch 
einen Schatten befriedigt worden iſt. Es thun daher 
diejenigen, welche ſtrengere Wiſſenſchaften fuͤr Kinder 
und Juͤnglinge zurichten, um ihnen fruͤhe Begriffe von 
allem zu geben, was ſie dereinſt als Maͤnner wiſſen ſol⸗ 
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len, einen unermeßlichen Schaden. Sie bilden im All⸗ 
gemeinen nur flache Köpfe, die alles einzuſehen vermei⸗ 
nen, und nicht mehr fähig find, den Werth tiefer Eins 
ſichten zu fuͤhlen. Es bedarf freylich der praktiſche Ge⸗ 
lehrte eben ſo wohl der Kenntniß der Gegenftände, auf 
welche er ſeine Wiſſenſchaft anwenden ſoll. Aber auch 
dieſe ſogenannte Realkenntniſſe ſind nicht der allgemeinſte 
angemeſſene Unterricht der Jugend. Ein gebildeter 
Verſtand faßt in ſpaͤtern Jahren nicht nur geſchwind 
alles, wovon er einſieht, daß er es brauchen kann; 
ſondern es iſt ſehr nuͤtzlich, daß er vorher noch nichts 
davon gewußt habe. Alsdann ruͤhrt der neue Ge⸗ 
genſtand der Erkenntniß ploͤtzich die Einbildungs⸗ 
kraft und den Verſtand, welche eine lange Bekannt⸗ 
ſchaft dafuͤr ganz abgeſtumpft haben würde. — Der 
Gegenſtand des allgemeinem Unterrichts wird alſo das⸗ 
jenige ſeyn muͤſſen, was die nächfte Beziehung auf den 
allgemeinſten Beruf jedes gebildeten Menſchen hat, wo⸗ 
durch die Kraft zu denken am allgemeinſten ausgebildet 
wird. Und dieſes iſt: die Sprache. Nur durch Worte 
denkt der Menſch. Und wenn man die Entſtehung der 
Sprache betrachtet, in welcher nur ſo wenige Vorſtellun⸗ 
gen durch eigene Worte angedeutet, und faſt alles, vor⸗ 
zuͤglich aber die hoͤhern Abſtraktionen, deren wir uns, 
durch die beftändige Uebung ſelbſt unbewußt, unaufhoͤr⸗ 
lich in dem alltaͤglichſten Geſpraͤche bedienen, nur durch 
uneigentliche und unbeſtimmte Ausdruͤcke, mehr ange⸗ 
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deutet, als eigentlich genau angegeben werden; ſo er⸗ 
ſcheint die Kenntniß der Sprache in einem ganz andern 
Lichte, und man wird das Urtheil nicht mehr uͤbertrieben 
finden, daß eine Sprache recht gruͤndlich lernen, bey⸗ 
nahe eben ſo viel heiße, als Denken lernen. Zudem ſind 
viele Beſchaͤftigungen mit der Sprache nichts anders, als 
vorbereitende philoſophiſche Unterſuchungen. Der Unter⸗ 
richt aus Buͤchern wird alſo nicht durch einen andern zu 
erſetzen ſeyn, der die Sachen ſelbſt, anſtatt der Zeichen, 
kennen zu lehren verſpricht. — Die Behauptung; daß 
die fittliche Bildung des Bürgers in den hoͤhern Ständen 
nicht beſſer als durch das Studium der Alten erhalten 
werde; gruͤndet Herr Rehberg auf Folgendes. Die phi⸗ 
loſophiſche Sittenlehre iſt unter den Händen der neuen 
Philoſophen weit mehr zu einer ſpeculativen Wiſſenſchaft 
geworden, und hat gegen die Sittenlehre der Alten 
etwas Kleinliches und Ohnmaͤchtiges. Wenn ſie ja prak⸗ 
tiſch werden ſoll, ſo verfaͤllt ſie in einen ſehr matten Ton. 
Es entſteht hierdurch eine Lücke in unſerm philoſophiſchen 
Unterrichte, die ſchwerlich beſſer wird koͤnnen ausgefüllt 
werden, als durch das Studium der Alten, die in der 
philoſophiſchen Sittenlehre deswegen immer uͤber uns 
bleiben werden, weil fie ihre Vernachlaͤßigung durch 
nichts anders erſetzen konnten. In Anſehung des Um⸗ 
fangs, und des innern Gehalts der erſten Grundbegriffe 
uͤber die ſittliche Natur des Menſchen, bleiben wir weit 
unter den Alten. Noch weit mehr als alle Philoſophie 
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wirkt, vorzüglich auf die erſte Bildung der Jugend, 
Dichtkunſt und Geſchichte. Es fehlt aber der Litteratur 
neuerer Voͤlker im Ganzen nicht nur an dem originalen 
Geiſte der Alten; ſondern die mehreſten von den großen 
neuern Schriftſtellern ſind ohne einige Kenntniß der alten 
griechiſchen und roͤmiſchen Litteratur gar nicht einmal zu 
verſtehen. Ueberſetzungen aber erſetzen den Mangel dieſer 
Kenntniß nicht. 


Ich habe Herrn Rehbergs Behauptungen mit ihren 
Grunden ausführlich und mit feinen eigenen Worten her⸗ 
geſetzt, nicht bloß weil alles ſo aͤußerſt wichtig und zu⸗ 
gleich ſo ſchoͤn geſagt iſt, ſondern weil eben die Gruͤnde, 
wodurch Herr Rehberg die Nothwendigkeit des Stu: 
diums der alten Litteratur zur Bildung der hoͤhern Staͤnde 
beweiſet, gebraucht werden koͤnnen, um dieſelbe Noth⸗ 
wendigkeit von dem Studium der Mathematik darzu⸗ 
thun. Wenn ich dieſes gezeigt haben werde, ſo bin ich 
vielleicht im Stande, nicht nur fuͤr die Nothwendigkeit 
beyder Studien zur zweckmaͤßigen Bildung der Jugend 
noch einige andere Gruͤnde hinzuzufuͤgen, ſondern auch 
das Verhaͤltniß zu beſtimmen, in welchem beyde mit ein⸗ 
ander ſtehen und getrieben werden muͤſſen. Ausſchwei⸗ 
fung aber darf dieſe Unterſuchung deswegen nicht ſchei⸗ 
nen, weil bey ſo wichtigen Materien nothwendig auf die 
Zeitumftände Ruͤckſicht genommen werden muß, unter 
welchen man davon ſpricht. 


Ich 
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Ich habe S. 227 beruͤhrt, daß die Mathematik auch 


wegen ihres materiellen Nutzens jedem Studirenden 
wichtig ſey. Eben dieſes giebt Herr Rehberg zu, wenn 
er ſagt: Kenntniß der Mathematik iſt in ſehr vielen Ar⸗ 
ten von Gelehrſamkeit unentbehrlich, dem Philoſophen 
durchaus nothwendig, weil er ohne dieſe Kenntniß das 
Weſen des menſchlichen Erkenntnißvermöͤgens nicht zu er⸗ 
forſchen vermag. Ob das Studium der Mathematik als 
Schule für den Kopf, ſelbſt in wiſſenſchaftlia er Ruͤckſicht, 
von zweifelhaftem Nutzen fey? darüber kann ich mich 


theils auf dasjenige berufen, was ich in der dritten Ab 


theilung des erſten Abſchnitts geſagt habe, theils die Ent⸗ 
ſcheidung den Alten uͤberlaſſen. Und welche Wiſſenſchaft 
iſt in eben dem Grade im Stande, die reine himmliſche 
Wolluſt zu gewähren, die nur dem noch ſuͤßern Bewußt⸗ 
ſeyn ſittlichedler Thaten weicht, die Wolluſt, feinen Geiſt 
zum innern Anſchauen der Wahrheit zu erheben, in ein⸗ 
ſamer Stille der ernften Betrachtung derſelben nachzuhaͤn⸗ 
gen, und von ihren Fluͤgeln umſchattet, den edlen Durſt nach 
Erkenntniß zu ſättigen? Auf der andern Seite giebt es 
gleichfalls gegen einen “Heyne, der meines Lobes nicht 
bedarf, eine Menge ſolcher, die aus der alten Litteratur 
nichts als Worte und todte Keuntniß gefhöpft haben, 
Folalich iſt man im Stande, fo wie durch eben die Gründe, 


auf welche Heer Rehberg die Nothwendigkeit des Stu- 


diums der Alten fuͤr jeden Studirenden gebauet hat, dieſe 


Nothwendigkeit für das Studium der Mathematik zu 
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beweiſen, alſo auch denſelben Tadel, mit welchen er die 
Groͤßenlehre belegt hat, auf das Studium der Alten 
zurückfallen zu laſſen. Dergleichen Moglichkeiten ſind 
allemal ein ſicheres Kennzeichen, daß der Geſichtspunkt 
nicht ganz beſtimmt genommen worden iſt, und Thorheit 
ware es, ſtreiten zu wollen, wo eine deutlichere Erklaͤ⸗ 
rung den ganzen Zwiſt aus dem Wege räumen kann. 


Das kann ſelbſt der waͤrmſte Freund der Alten nicht 
behaupten, daß das Studium ihrer Litteratur, auf jede 
Art getrieben, den Nutzen gewaͤhre, welcher allerdings 
davon erhalten wird, wenn man den wahren Weg ein: 
ſchlägt. Auch lehrt die Erfahrung, daß der junge Menſch, 
um dieſes Nutzens theilhaftig zu werden, zu der Leſung 
der Alten ſchon einen gewiſſen Grad der Bildung mit, 
bringen muß. Wie muͤſſen alſo zuvoͤrderſt die Alten ge⸗ 
leſen werden? Dichter und Geſchichtſchreiber, deren Le⸗ 
ſung zur erſten Bildung der Jugend vorzuͤglich benutzt 
werden muß, in Anſehung der, Sachen, unſtreitig am 
beſten ſo, wie Horaz den Homer geleſen hatte, da er 

dem Aollius ſchrieb: 
Trojani belli ſeriptorem, maxime Lolli, 
Dum tu declamas Romae, Praeneſte relegi; 
Qui, quid fit pulchrum, quid turpe, quid utile, quidnon, 
Planius ac melius Chryfippo et Crantore dicit, 
das heißt, fo, daß der Schüler mit feinem Autor, und 
wie derſelbe, anſchaue, empfinde, denke. Dies war 
£ das 
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das Mittel, wodurch Soraz im Somer mehr und beſſer 

dargeſtellte Weisheit fand, als ſelbſt in den Schriften 

des Chryſippus und Crantor; man leſe nur, was er in 

dem zweyten Briefe des erſten Buchs nach den angefuͤhr⸗ 

ten Worten ſagt. Eben darauf dringen auch die wahren 
Kenner, wenn ſie verlangen, daß der Schuͤler vor allen 
Dingen ſeinen Autor verſtehen ſolle; und damit ſolches 
vom Anfang an moͤglich ſey, wollen ſie, daß jedesmal 
nur ſolche Autoren oder ſolche Stellen geleſen werden ſol⸗ 
len, welche den Faͤhigkeiten des Juͤnglings ongemeſſen 
ſind. In Anſehung der Sprache aber wird der daraus 
moͤgliche Nutzen eben ſo offenbar nur dann ganz erreicht, 
wenn der Schüler den Grund, warum gerade die gegen⸗ 
wärtigen Worte und keine andere gewaͤhlt ſind, und 
warum dieſelben gerade in der stattfindenden Verbindung 
und Ordnung und in keiner andern ſtehen, in den Ger 
danken, welche der Autor ausdrucken wollte; und den 

Grund von dieſen, ſowohl uͤberhaupt, als mit allen ihren 

Nebenbeſchaffenheiten, in der Abſicht, in den Umftänden, 

und in der Denfart des Autors finden lernt. Soll nun 

hiernach beſtimmt werden, was der Schuͤler mitbringen 

muß, um die Leſung der alten Autoren mit Nutzen anzu⸗ 

fangen: wer ſieht nicht, daß er ohne bereits geübte Denk⸗ 

kraft deſſen gar nicht fähig it? Er muß im Stande ſeyn 

abgezogene Begriffe zu faſſen, fie zu zergliedern, und das, 
was darin die Sache ſelbſt betrifft, von dem abzuſondern, 

was aus Nebenumſtaͤnden hergefloſſen iſt; er muß die 

Q2 . Faͤhig⸗ 
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Fahigkeit haben, mit Leichtigkeit Mengen von Vorſtel⸗ 
lungen i in eine zuſammenzufaſſen, und deutlich ſich zu ge⸗ 
denken; er muß, nicht bloß einfache Begriffe, ſondern 
ſelbſt in hohem Grade zuſammengeſetzte, richtig, genau 
und ſchnell mit einander vergleichen koͤnnen; ſein Blick 
muß ſcharf und eindringend, ſeine Aufmerkſamkeit ſtark, . 
geſchmeidig und wohlgeordnet, feine Vergleichungs⸗ feine 
Unterſcheidungs⸗ feine Urtheilskraft ſchon geübt und ges 
ſtaͤrkt ſeyn. Vor allen Dingen aber iſt nöthig, daß ihm 
bereits das Streben nach deutlichen und vollen Erkennt⸗ 
niſſen Beduͤrfniß, und das Forſchen nach Gruͤnden Ge⸗ 
wohnheit geworden ſey; daß er Wahrheitsgefuͤhl beſitze, 
und Geſchmack an Unterſuchungen finde. Je mehr von 
allen dieſen Eigenſchaften da iſt, deſto groͤßerer Maͤnner 
Schriften kann er leſen; ſo lange er ſich dieſelben noch in 
keinem Grade erworben hat, ſo lange koͤnnen ihm die 
claſſiſchen Werke der Alten nicht in ihrer wahren Würde 
erſcheinen, und der Schatten derſelben, den er allein 
kennen lernt, und durch ſeine eingeſchraͤnkte Denkfaͤhig⸗ 
keiten gezwungen iſt, fuͤr den Koͤrper zu nehmen, wird 
von ihm in fpätern Jahren als bloß für Kinder gehörig 

angeſehen. 


Wenn alſo das Studium der Mathematik, auf die 
rechte Art getrieben, die Nachtheile nicht hat, welche 
Herr Rehberg von demſelben behauptet; wenn es moͤg⸗ 
lich ir dieſe Wiſſenſchaft, ohne weder ihrer Gruͤndlich⸗ 

keit 
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keit zu nahe zu treten, nach der Schwaͤche der Lernen⸗ 
den Gewalt anzuthun, vor der Leſung der alten Autoren 
dem Anfange nach vorhergehen zu laſſen, und darauf 


mit derſelben zu verbinden; wenn dieſes moͤglich iſt, ohne 


deswegen die Felung der Autoren zu lange zu verſchieben, 
noch derſelben etwas von der dazu erforderlichen Zeit zu 


i entziehen: wozu dann Entgegenſtellung, wo Vereinigung 


größere Vortheile verſchafft? wozu Erhebung des Einen 


* 


Die Mathematik ſoll die ſtrengſte Wiſſenſchaft unter 
allen, die einzige Wiſſenſchaft in ihrer Art ſeyn. Zugege⸗ 
ben, ſo darf Niemand in dieſer Wiſſenſchaft unwiſſend 
ſeyn, der auf die Benennung eines gebildeten, eines den 
kenden Kopfes Anſpruch macht; denn er kennte ja als⸗ 
dann eine von allen andern ſich unterſcheidende Art der 
menſchlichen Erkenntniſſe nicht. Und wenn man ohne 
Mathematik das Weſen des menſchlichen Erkenntnißver⸗ 
moͤgens nichts zu erforſchen vermag, ſo wird ſie auch 
dadurch allgemein fuͤr jeden Denker nothwendig. Oder 
kann man um den Gebrauch feines Erkenntnißermöͤgens 
ganz in der Gewalt zu haben, der deutlichen Kenntniß 
deſſelben entbehren? Ohne daruͤber zu ſtreiten, ob auch in 


andern Wiſſenſchaften vollkommene Definitionen, Axiome 


und Demonſtrationen moͤglich find, fo lernt man wenigſtens 
das Weſen dieſer Dinge nicht anders als durch die Ma⸗ 
thematik vollkommen. kennen. Endlich wenn die Mathe⸗ 
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matik die ſtrengſte Wiſſenſchaft unter allen iſt, ſo muß es 

dem, der ſie beſitzt, leicht ſeyn, jede weniger ſtrenge 
Wiſſenſchaft ſich eigen zu machen. Doch die Mathemas 
tik ſoll wegen ihrer Strenge auch zugleich die ſchwerſte 
Wiſſenſchaft ſeyn, deswegen in einen ſpaͤtern Zeitpunkt 
der jungen Studirenden gehoͤren. Dies leugne ich, und 
ſo ungern ich mich des Ausdrucks bediene, ſo muß ich es 
ein Vorurtheil nennen, das zwar ſehr gemein, aber da⸗ 
durch nur um ſo ſchaͤdlicher iſt. Die Geometrie insbe⸗ 
ſondere ſoll es zwar mit ſinnlichen, aber ganz willkuͤhr⸗ 
lich gebildeten Gegenſtaͤnden zu thun haben. Das erſte 
iſt wahr, das letzte aber iſt es nur von einer Seite, und in ſo 
fern es ſtatt findet, in ſo fern ſtreitet es fuͤr das, wowi⸗ 
der es angeführt worden iſt. Ich will mich näher ers 
klaren. 


So bald vorausgeſetzt iſt, daß die Mathematik 
nichts von der Erfahrung entlehnen, ſondern alles in 
und aus der Seele ſelbſt ſchoͤpfen muͤſſe, ſo bald bleibt 
in ihr nicht das mindeſte willkuͤhrlich, ſondern alles er⸗ 
hält im hoͤchſten für uns möglichen Grade Nothwendig⸗ 
keit. Hieruͤber habe ich mich bereits an einem andern 
Orte erklart. Daß wir die Mathematik an jenes Geſetz 
binden, mag willkuͤhrlich ſcheinen; allein da unſere 
Seele nicht bloße bildſame Wack stafel, welche nur dieje⸗ 
nigen Charaktere enthält, die ihr von außen aufgedruckt 
werden, ſondern ein Kraft iſt; da fie als Kraft die Vor⸗ 
f e ſtel⸗ 
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ſtellungen, welche fie durch Eindruͤcke empfängt, felbfte 
thaͤtig aufnimmt, bearbeitet, und aus und durch ſich 
ſelbſt entwickelt und vermehrt; da ſie in dem, wobey ſie N 
der äußern Huͤlfe der Erfahrung nicht bedarf, als ein 
durchgängig beſtimmtes, unwandelbares Weſen, und 
ſtets und bey allen gleich ſich beweiſet; da fie die Kenne⸗ 
niſſe, welche fie aus ſich ſelbſt ſchoͤpft, unentbehrlich 
braucht, um die von wirklichen Gegenſtaͤnden ihr moͤgli⸗ 
chen nicht bloß vom Zufalle zu erwarten, fondern dieſel⸗ 
ben, ſo wie ſie ihr noͤthig werden, ſelbſt aufzuſuchen, und 
ſich auf die leichteſte Art und in der erforderlichen Menge, 
Mannigfaltigkeit, Genauigkeit, Vollſtaͤndigkeit und Ge⸗ 
wißheit zu verſchaffen: ſo iſt es unverantwortlich, wenn 
der junge Menſch, der zum Denken gebildet werden ſoll, 
nicht fo frühzeitig als moglich, zur Erkenntniß der For⸗ 
men, oder der Gegenſtaͤnde, welche die Seele unabhaͤn⸗ 
gig von der Erfahrung ſich denken und unterſuchen kann, 
gefuͤhret wird. Man ſetze mir hier nicht die Rothwen⸗ 
digkeit anſchaulicher Kenntniſſe entgegen. Ich weiß, daß 
man, wenn man der Natur unſerer Seele ganz gemaͤß 
handeln will, allenthalben von anſchaulichen Vorſtellun⸗ 
gen ausgehen, und allemal zu dergleichen zurückkommen, 
und bey ihnen endigen muß. Ich gebe zu, daß dieſer 
Gang nicht nur überhaupt, ſondern auch bey jeder er⸗ 
weiterten und neuen Unterſuchung eines Gegenſtandes 
noͤthig iſt; ſelbſt bey der Beſchaͤftigung mit den Formen 
iſt der Weg, den ich in dem Vorhergehenden, als den 
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einzigen durchaus zweckmaͤßigen und natürlichen darzu⸗ 
ſtellen geſucht habe, ganz mit dieſem Geſetze uͤbereinſtim⸗ 
mend. Aber unſere Kenntniß, auch von wirklichen Din⸗ 
gen, foll nicht bloß auſchaulich, fie ſoll zugleich deutlich, mit 
leichtem Ueberblicke verbunden, viel umfaſſend und ganz 
in unſerer Gewalt ſeyn; und ohne den Gebrauch der 
Formen ⸗Kenntniß bleibt fie verworren, ſchwer zu uͤber⸗ 
ſehen, kann ſich nur auf wenige Dinge erſtrecken, und 
wir find dabey mehr vom Zufalle abhängig. So wichtig 
mir daher auf der einen Seite der vortrefliche Verſuch 
des Herrn Lieberkuͤhn uͤber die anſchauende Kenntniß, 
und die ſchöͤne Abhandlung über die Rothwendigkeit, Linder 
zu anſchauender und lebendiger Kenntniß zu verhelfen, und 
uͤber die Art, wie man dies anzufangen habe, von Herrn 
Stuve, im zehnten Theile der allgemeinen Reviſion des 
geſammten Schul: und Erziehungsweſens iſt; fo ſchaͤtz⸗ 
bar ich darin die Anweiſung finde, allgemeine Begriffe 
anſchauend zu machen: eben fo. ungern vermiſſe ich 
die Beſtimmung, wie lange das Kind bloß mit anſchau⸗ 
lichen Begriffen beſchaͤftiget, und die Forderung, daß 
uͤber dem Streben nach Anſchaulichkeit die Kenntniß der 
Formen nicht bey Seite geſetzt, ſondern fo früh als moͤg⸗ 
lich gecucht, und zur leichtern und beſſern Erwerbung 
anſchaulicher Kenntniſſe benutzt werden muͤſſe. Was 
hilft die Kenntniß heilfarher Arzneyen, wenn man die je⸗ 
desmal zu nehmende Doſis nicht weiß, unbekannt iſt 
mit den Umſtaͤnden, unter welchen allein fie heilſam find? 
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Und welches iſt der Weg, nicht nur auf die leichteſte 
Art und fruͤh, ſondern überhaupt zur Kenntniß der For⸗ 


men und dem Gebrauche derſelben zu gelangen? Etwa 


der, daß man dieſelben von wirklichen Dingen oder aus 
deren Begriffen abſtrahire? Zu allgemeinen ſinnlichen 
Begriffen kommt man auf dieſem Wege freylich, aber 
nicht zu Formen. Und geſetzt, dies letztere fände ſtatt, fo 
wird die Abſtraction nur dann erſt möglich, wenn man 
das Einzelne oft und von vielen Seiten und unter ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden wahrgenommen hat, und es waͤre 
alſo dieſer Weg aͤußerſt weitlaͤuftig und ſchwer. Ferner 
hat der dadurch erhaltene Begriff, als reeller Begriff, nie 
gaͤnzliche Allgemeinheit, weil man ihn nie won allen ihm 
untergeordneten einzelnen Begriffen abſtrahiren kann. 
Endlich wird auf dieſe Art das Gemuͤth nicht vom Sinn⸗ 
lichen abgezogen, ſondern daran unzertrennlich geknuͤpft, 
und doch iſt das gerade das groͤßte Hinderniß bey der Er⸗ 
forſchung der Wahrheit, daß ſo wenige im Stande ſind, 
ihren Geiſt uͤber das Sinnliche zu erheben. Und wie 
will man auf dieſem Wege kennen lernen, was in unſern 
Erkenntniſſen von Eindruͤcken herruͤhrt, und was darin 
die Seele aus ſich ſelbſt hergegeben hat? Es bleibt dem⸗ 
nach kein anderes Mittel übrig, als frühe Erlernung der 
Mathematik und zwar nach aller Strenge ihrer Me⸗ 
thode. 
Fruͤhe Erlernung ſage ich, denn der Zeitpunkt tritt 
bey den Menſchen bald ein, wo die Seele ſo ans Sinn⸗ 
Q 5 liche 
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liche gewoͤhnt ſeyn kann, daß ihr das Aufſchwingen zu 
den Formen entweder gar nicht mehr, oder doch nur 
ſehr ſchwer, und dabey gleichwohl nicht vollkommen moͤg⸗ 
lich iſt. Und warum wollte man nicht früh damit anfan⸗ 
gen, da jedes Kind dazu reif iſt, ſo bald es die fuͤnf er⸗ 
ſten Erklaͤrungen des Euclides und feine drey Forderun⸗ 
gen verſtehen kann? Bey Befolgung der ſtrengſten ma⸗ 
thematiſchen Methode hat uͤberdem der Lehrer nichts 
weiter zu thun, als ſich den Fahigkeiten des Kindes ge⸗ 
maͤß mit ihm zu unterreden, und zwar uͤber Dinge, die 
in Anſchouungen dargeſtellt werden koͤnnen. Wenn er 
auch das Allgemeine betrachten laßt, fo läßt er daſfelbe 
im Einzelnen betrachten, er fuͤhrt die Gegenſtaͤnde her⸗ 
bey, legt ſie unter verſchiedenen Umftänden dar, und 
das Kind hat weiter nichts zu thun, als wahrzunehmen. 
Wer kann behaupten, daß das zu ſtrenge Beſchaͤftigung 
für Kinder ſey? 

Freylich wenn man von dem Begriffe der Mathe⸗ 
matik und ihren Theilen anfaͤngt, wohl gar jene als reine 
Vernunftwiſſenſchaft aus der Conſtruktion der Begriffe 
erklärt, und dieſe nach logiſchen Regeln auffucht und 
feſtſtellt; oder wenn man die Geſchichte der Mathematik 
eben ſo als Vorbereitung vor der Mathematik vorherge⸗ 
hen laſſen will, als man durch die Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie am beſten zur Philoſophie ſelbſt vorbereiten zu 
koͤnnen glaubt; wenn man die Begriffe und Saͤtze der 
Fur . Ma⸗ 


Zbwweyter Abſchnitt. Zweyte Abtheilung. 251 


Mathematik docier, nicht zu ihrer Erfindung leitet; 
wenn man ihre Lehren hiſtoriſch bekannt macht, und durch 
einzelne wirkliche Fälle erläutert und bejtätiget ; wenn 
das zu abſolvirende Penſum nach der Zeit, und nicht nach 
der Fahigkeit der Lehrlinge beſtimmt wird; wenn das 
Vorgetragene durch kindiſche Wiederholung und nicht 
durch natuͤrliche und deutliche Darſtellung dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe eingepraͤgt wird; wenn Bücher als Quellen ges 
braucht werden, wo lediglich aus der Seele geſchoͤpft 
werden muß: dann gehoͤrt die Mathematik nicht fuͤr das 
Kind, das iſt noch zu unverdorben, als daß es daran in 
dieſer Geſtalt Geſchmack finden koͤnnte; dann muß dieſe 


Wiſſenſchaft erſt in fpätern Jahren angefangen werden, 


wo ſchon mehr Verdrehung der Denkkraͤfte vorherge⸗ 
gangen ſeyn kann. Durch verkehrte Methoden richtet 
man bey verdrehten Gemuͤthern oͤfters das meiſte aus; 
aber die Schuld der Mathematik iſt es nicht, wenn ſie, 
verkehrt behandelt und in einen unrechten Zeitpunkt ver⸗ 


ſchoben, den Nutzen nicht gewaͤhrt, den ſie ihrer Natur 


nach gewaͤhren kann. 


Was die Beſchuldigung betrifft, daß man durch das 
Studium der Mathematik einſeitig, unbehuͤlflich werde, 
daß man dadurch den ſchnellen und vielumfaſſenden lick 
verliere, der dem Menſchen im gemeinen Leben das noͤ⸗ 
thigſte iſt, und daß ihre abſtracten Kontemplationen von 
der wirklichen Welt abfuͤhren: fo hätte ich daruber nicht 

ein 
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ein Wort arg; wenn ich bey dem Gegenwaͤrtigen 
die Abſicht hätte, Herrn Rehberg zu belehren, und nicht 
vielmehr die, die fluͤcht gen Leſer feines Aufſatzes von eis 
nem Misb rauche abzuhalten, den fie von feinen Aeuße⸗ 
rungen machen konnten. Herr Rehberg beweiſet ſich 
auch bey den Vorwürfen, die er der Mathematik uͤber⸗ 
haupt und der Geometrie insbeſondere macht, als ſcharf⸗ 
finnigen Denker; wer auf alle Bedingungen Acht hat, 
unter welchen er ſeine Behauptungen vortraͤgt, muß ihm 
unter denſelben Recht geben; und daß die Mathematik 
aus dem Geſichtspunkte, unter welchem er ſie betrachtet, . 
von ihren Lehreen leider! nur zu oft angefehen und bes 
handelt werde, iſt ebenfalls wahr. Aber man treibe die 
Mathematik ſe, wie es ihre Natur, ihr Weſen erfordert, 
entferne ſich insbeſondere bey den erſten Elementen der 
Geometrie in keinem Stuͤcke von Euclides: ſo iſt ſie bloß 
darin eine ſtrenge Wiſſenſchaft, daß fie nichts duldet, was 
auf Erfahrung beruht; übrigens traͤnkt fie allemal erſt 
mit Muttermilch, ehe fie härtere Speiſen zur Nahrung vor⸗ 
ſetzt. Geſchmeidigkeit des Geiſtes, ein ſchnell nach allen 
Seiten ſich wendender, vielumfaſſender Blick, iſt ſicher 
ein Geſchenk, womit die Mathematik alle diejenigen be⸗ 
lohnt, die nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben, und ins⸗ 
beſondere weder an den reinen Elementen allein ſich be⸗ 
gnuͤgen, noch von denſelben ſprungweiſe zu individuellen 
Anwendungen fortſchreiten. Wenn man die Lehren der 
Mathematik von einigen wenigen einzelnen Fällen ab⸗ 
ſtrahirt 
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ſtrahirt, und im hoͤchſten Grade allgemeine Saͤtze, un⸗ 
mittelbar und ohne andere Kenntniſſe mit zu Huͤlfe zu 
| nehmen, zu praktiſchen Anwendungen misbraucht, dann 
iſt freylich das Gegentheil unvermeidlich; allein iſt dies 
der Natur der Mathematik und den Vorſchriften ih⸗ 
rer Methode gemaͤß? Wenn man ſich den abſtracten 
Kontemplationen der Mathematik zu ſehr uͤberlaͤßt, fo 
kann man allerdings dadurch von der wirklichen Welt 
abgefuͤhrt werden. Allein die Mathematik weiſet ja vom 
Anfang an darauf hin, daß man das nicht thun ſolle; 
ſie zwingt ſelbſt in ihren reinen Theilen, das Abſtracte aus 
dem rechten Geſichtspunkte anzuſehen und zu gebrau⸗ 
chen; und wo iſt eine Art von Dingen in der Natur, 
deren Kenntniß ſie nicht demjenigen nothwendig machte, 
der auch ihre Anwendung kennen lernen will? 

Bisweilen betrachtet man auch deswegen das Stu⸗ 
dium der Mathematik fuͤr das Leben nachtheilig, weil 
man dadurch gewöhnt werde, bloß an apodietiſch gewiſ⸗ 
fen Wahrheiten Geſchmack zu finden. Wenn jemand 
weiter gar nichts treibt, als reine Mathematik, ſo iſt 
dieſer Nachtheil ſchwerlich zu vermeiden; allein auf aͤhn⸗ 
liche Art behält jeder, der ſich ausſchließungsweiſe nur 
mit einer Wiſſenſchaft beſchaͤftigt, endlich nur Sinn 
für das, was nach der Methode dieſer Wiſſenſchaft bes 
handelt werden kann. Der Mathematiker wird freylich 
nicht ſo leicht zu befriedigen ſeyn, als der, der das Or⸗ 

e ö gan 
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gan ſeiner Seele nicht zu reinigen und zu beleben geſucht hat. 
Allein wenn er ſeine Wiſſenſchaft nach der wahren Methode 

erlernt hat, fo find es nicht apodictiſche Beweife, welche 
‚er verlangt, wenn er glauben, wenn er uͤberzeugt ſeyn 
ſoll, ſondern, ſelbſt zu denken, ſelbſt zu forſchen gewöhnt, 
wird er allemal zufrieden ſeyn, wenn man ihn zu den 
Quellen fuͤhrt, aus welchen durch eignen Gebrauch der 
Denkfaͤhigkeiten dasjenige geſchoͤpft werden kann, was 
er annehmen foll, 


Wenn daher die Mathematik auf der einen Seite 
die übertriebenen Lobſpruͤche verſchmaͤht, die ihr von 
manchen ertheilt werden: ſo kann ſie ſich auf der andern 
eben ſo gut gegen jeden unbilligen Tadel rechtfertigen. 
Iſt insbeſondere von Vorbereitungs⸗ Studien die Rede, 
ſo behauptet ſie auch darunter den erſten Platz, aber ſie 
thut dieſes, ohne irgend eines von den uͤbrigen, und 
vorzuͤglich ohne das Studium der alten Litteratur, zu 
verwerfen. Um dieſe Behauptung zu begründen dürfte 
ich nur fragen, ob die Vortheile, die ich oben in dem 
Abſatze von dem Verhaͤltniſſe der Mathematik zur Philo⸗ 

ſophie, insbeſondere S. 125 — 128 berührt habe, in eben 

der Menge, Ordnung, Groͤße und Leichtigkeit von irgend 

einem andern Studium erwartet werden koͤnnen? Zur 

Bildung des Geſchmacks kann freylich die Mathematik 
ſo nicht dienen, als das Studium der unerreichbaren 
Werke der Alten; aber das Wahrheitsgefuͤhl, ohne wel⸗ 

i ches 


* 


Zweyter Abſchnitt. Zweyte Abtheilung. 255 


ches der gebildete Geſchmack nicht ſtatt finden kann, wird 
dagegen weit beſſer durch die Mathematik erweckt, ge⸗ 
übt, geftärft, und vervollkommet. Was das Herz ber 
trifft, ſo bereitet die Mathematik daſſelbe der Tugend 
auf mehr denn eine Art. Wahrheit und Tugend ſind 
Schweſtern, und wer mit jener durch das Band der in⸗ 
nigſten Freundſchaft verknuͤpft iſt, kann dieſer den Zu⸗ 
tritt nicht verwehren, auch fie ift ihm willkommen. Wie 
mächtig entzieht ferner das intellectuelle Vergnügen, wel⸗ 
ches das Studium der Mathematik ſo rein, und in ſol⸗ 
cher Menge und Größe darbietet, den Geiſt dem Reize 
der Sinnlichkeit, dieſer ſo großen Feindinn der Tu⸗ 
gend? Und unterſucht man mit Huͤlfe der Mathematik 
die Dinge, welche uns umgeben, welche Vortheile ent⸗ 
ſtehen alsdann? Daß unſer Geiſt einer ſo vollkommenen 
Herrſchaft über die ſinnlichen Eindruͤcke fähig ſey, daß er 
alle Gewalt, die ſie beſitzen, gaͤnzlich zernichten kann; 
die Umſtaͤnde, unter welchen, und die Art und Weiſe, 
wie er dazu im Stande iſt; kann man an anſchaulichen 
und unbezweifelten Faͤllen in der Optik lernen, und wie 
wichtig iſt dieſe Ueberzeugung, dieſe Kenntniß fuͤr die Mo⸗ 
ral! Mit was für Herzerhebenden Gedanken erfüllt die 
Aſtronomie, wenn ſie die, alle Einbildungskraft überfteis 
gende Groͤße des Weltalls dem Geiſte darſtellt? Herr 
Bäftner hat Recht, wenn er der Mathematik in ſeiner 
Abhandlung: De eo quod ſtudium Matheſeos facit ad 
virtutem, einen größern Einfluß als bloß auf den Ver⸗ 
ſtand beplegt. 0 i Eine 
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Ein Hauptgrund aber, warum das Studium der 
Mathematik fuͤr jeden, der Denken lernen ſoll, unent⸗ 
behrlich iſt, und weswegen es, wenn eins von beyden 


wegfallen ſollte, vor dem Studium der Alten beybehalten 


werden müßte, iſt der, weil ohne daſſelbe die Fertigkeit, 
abſtracte Begriffe ganz zu faſſen, und ſich damit zu be⸗ 
ſchaͤftigen, unmöglich iſt. Daß dieſe Fertigkeit eine 
hoͤchſt nothwendige und wuͤnſchenswerthe Fertigkeit fen, 
fließt ſchon daraus, daß wir uns ſelbſt in den alltäglich 
ſten Geſpraͤchen unaufhoͤrlich der hoͤhern Abſtractionen 
bedienen. Man ſage nicht, daß man dieſe Abſtractionen 
auf dem Wege der Abſonderung aus einzelnen Begriffen 
lernen muͤſſe; ein ſehr großer Theil wird uns von Kind⸗ 
heit an unmittelbar durch die Sprache vorgefuͤheet und 
beygebracht. Auch iſt es nicht der rechte Weg, abſtracte 


Begriffe durch Herbenziehung des Einzelnen und Wirk⸗ 


lichen zu veranſchaulichen; wir muͤſſen die Gegenftände, 
an welchen wir dieſe Ideen deutlich denken wollen, ſelbſt 
zuſammenſetzen, gleichſam ſelbſt ſchaffen. Denn geſchieht 
dieſes nicht, fo wird der Geiſt zum Sinnlicden herabge⸗ 


zogen, und der ſchnelle Blick, der ſonſt moͤglich iſt, er⸗ 
ſchwert. Ein anderer Fall iſt, wenn allgemeine, ab⸗ 


ſtracte Vorſtellungen aufs Einzelne Wirkliche angewandt 
werden ſollen. Wenn daher in der Sprache nur ſo we⸗ 
nige Vorſtellungen durch eigene Worte angedeutet, und 


faſt alles, vorzüglich aber die Höherg Abftractionen, deren 
wir uns, durch die beſtaͤndige Uebung ſelbſt unbewußt, 


ur 
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unaufhoͤrlich in dem alltäglichften Geſpraͤche bedienen, 
nur durch uneigentliche Ausdrücke, mehr angedeutet, als 
eigentlich genau angegeben werden: ſo erſcheint aller⸗ 
dings die Kenntniß der Sprache in einem andern Lichte, 
und es iſt das Urtheil nicht uͤbertrieben, daß eine Sprache 
recht gruͤndlich lernen / beynahe eben ſo viel heiße, als 
Denken lernen. Allein um eine Sprache recht gründlich 
lernen zu koͤnnen, werden auch ſchon vor der Erlernung 
derſelben Fertigkeiten erfordert, die man anders woher 
zu nehmen hat, und die naͤchſte, die ſicherſte, die er⸗ 
giebigſte und leichteſte Quelle derſelben 5 das Saum 
der Mathematik. e 


Sollen insbeſondere die alten Sprachen dey und 
durch die Leſung der darin uͤbrig gebliebenen Muſter gelernt 
werden; ſoll der junge Menſch mit dem Autor, den er 
lieſet, denken und empfinden: fo muß er ſich in die Ge⸗ 
dankenreihe und in die Umftände deſſelben zu verſetzen im 
Stande ſeyn, die Data und Mittel dazu aus dem Autor 
ſelbſt nehmen, und aus dieſen das Uebrige zuſammen⸗ 
ſetzen. Daß er wirkliche Faͤlle gebrauche, um ſich dieſes 
Geſchaͤfte zu erleichtern / iſt allerdings nicht zu verwerfen, 
oft iſt es ſelbſt zweckmäßig; allein wer keine andere abs 
ſtrakte Vorſtellungen zu haben im Stande ift, als ſolche, 
die er auf dem Wege der ſinnlichen Abſtraction ſich er⸗ 
werben kann, der iſt nur des Anſchauens, nicht des Den⸗ 
dent fähig: Wenn man daher uͤberdenkt, wie die Mas 

R the⸗ 
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thematik ihre Schüler arbeiten läßt, fo muß man allerdings 
zugeben, daß die Uebungen, welche ſie nothwendig macht, 
auch bey dem Leſen der Alten, in Anſehung der Sachen, 
die vortheilhafteſten Wirkungen haben; und wenn man 
dazu nimmt, daß die Mathematik ihren Schuͤlern alles 
fehlerhafte Benehmen bey dieſen Uebungen unmoͤglich 
machen kann, ſo wird ſie auch hierdurch als Vorberei⸗ 
tungs⸗Studium auf den erſten Platz erh oben. 


Der vortheilhafteſte Weg bey der Bildung der Ju⸗ 
gend zum gruͤndlichen und nuͤtzlichen Denken, ſcheint 
demnach zu ſeyn, wenn das Studium der Mathematik 
mit dem Studium der Alten auf die Art verbunden wuͤrde, 
daß durch dieſes letztere das ergänzt und vollendet würde, 
was durch das Studium der Mathematik angefangen 
wäre, und daß daher beyde neben einander, aber das 
Studium der Mathematik immer einige Schritte voraus 
ginge. Dieſes wird auch deswegen nothwendig, weil 
auf der einen Seite ein großer Theil der Werke, welche 
uns die Alten hinterlaſſen haben, ohne Mathematik in 
vielen Stellen durchaus dunkel bleiben muͤſſen, und auf 
der andern Seite die Anwendungen der Mathematik eine 
Menge anderweitiger gruͤndlicher Kenntniſſe beduͤrfen, zu 
deren Erwerbung das Studium der Alten die beſte Vor⸗ 
bereitung iſt. Dieſes letztere zu behaupten, bewegen 
mich außer den von Herrn Rehberg angefuͤhrten auch 
folgende Gründe, 5 ö 

So 
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So wie die Mathematik vor allen uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften den Vorzug der Vollkommenheit, der Feſtigkeit 
und Gewißheit hat, und eben deswegen von jedem als 
Uebungswiſſenſchaft getrieben werden ſollte: fo haben 
auch die griechiſche und roͤmiſche Sprache, in Anſehung 
der Vollkommenheit, vor allen andern mehrere gar nicht 
zu verkennende Vorzuͤge, und ſind als todte Sprachen 
nicht der Ungewißheit und der Veraͤnderlichkeit unter⸗ 
worfen, die bey neuern Sprachen unvermeidlich ſind. 
Dieſes macht fie zu Gegenftänden der Uebung geſchickt, 
und die Vortheile, die daher möglich find, laſſen ſich 
durch nichts anders erſetzen. Aus eben dieſem Grunde 
muͤſſen auch beyde Sprachen nicht ſo wie lebende erlernt 
werden, man müßte denn dabey bloß den materiellen 
Nutzen zur Abſicht ſich vorſetzen; und werden ſie auf eine 
ihrer Natur und der Natur der menſchlichen Seele ge⸗ 
maße Art getrieben, fo ſteht die Beſchaͤftigung mit ihnen 
zwiſchen der mit den reinen Gegenſtaͤnden der Mathema⸗ 
tik, und zwiſchen den ganz ſinnlichen in der Mitte, und 
wird dadurch durchaus nothwendig. 


Wenn auf dieſe Art die Leſung der alten Autoren 
ſchon bloß um ihrer Sprache willen wichtig wird, ſo 
wird dieſelbe aus aͤhnlichem Grunde auch wegen der 
darin enthaltenen Sachen zur Uebung und Vorbereitung 
der Denkkraͤfte unentbehrlich. Fuͤr uns gehoͤren dieſe 
Sachen, theils wegen der Entfernung der Zeit, theils 
x R 2 wegen 
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wegen der verſchiedenen Umſtaͤnde, mehr zu dem Ge⸗ 
denkbaren, als zu dem Anſchaulichen; weil aber alles im 
Einzelnen dargeſtellt iſt, ſo ſind wir gleichwohl im Stande, 
völlige Vorſtellungen uns davon zu verſchaffen: und ſo 
halten die Sachkenntniſſe, welche wir aus den Alten 
ſchoͤpfen koͤnnen, ebenfalls das Mittel zwiſchen bloßer 
Keantniß der Formen und zwiſchen den Anſchauungen 
des Wirklichen. Wie unentbehrlich aber und durch nichts 
zu erſetzen die Erwerbung ſolcher Kenntniſſe ſey, habe 
ich nach dem, was ich oben von der Nothwendig⸗ 
keit der Formen⸗Kenntniß geſagt habe, nicht weiter aus⸗ 
einander zu ſetzen. 


Es leidet alſo keinen Zweifel, daß das Studium der 
Mathematik fuͤr jeden Studirenden, ſelbſt bey und zur 
rechten Betreibung des Studiums der Alten unentbehr⸗ 
lich ſey; und es fraͤgt ſich daher nunmehr: Wie viel 
ſollte ohne Ausnahme jeder von der Mathematik, und 
wie ſollte er es zu erlernen ſuchen? Auf den erſten Theil 
dieſer Frage kenne ich keine beſſere Antwort als: So viel 
ohne Schaden der Gruͤndlichkeit, und ohne Nachtheil der 
uͤbrigen außer der Mathematik noͤthigen Studien irgend 
geſchehen kann. Von einer ſo wichtigen, und jedem, der 
Fähigkeiten zu Diſciplinen hat, ſo angenehmen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſollte doch billig nicht gefuͤrchtet werden, daß man 
zu viel davon lernen werde; und wenn ihr auf Schulen 
und Gymnaſien in der vierten und dritten Claſſe wöchent⸗ 

lich 
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lich drey, und in der zweyten und erſten vier S Stunden, und 
auf Akademien eine verhaͤltnißmaͤßige Zeit gewidmet 
wuͤrde; was für Eintrag geſchaͤhe dadurch den übrigen 
Studien? Daß jeder Gelehrte und ſelbſidenkende Ges 
ſchaͤftsmann zu feiner Wiſſenſchaft und zu feinen Geſchaͤf⸗ 
ten ſo viel mathematiſche Kenntniſſe brauche, als der 
oben beſchtiebene Curſus möglich macht, läßt ſich wohl 
nicht behaupten; abet eben fo wenig läßt ſich in der Zeit 
der Vorbereitung beſtimmen, ob nicht dereinft kuͤnftig 
noch mehr ihm noͤthig fepn werden. Und da jeder 
wenigſtens ſo viel Verſtandesuͤbung nutzen kann, als 
die Erlernung der Elemente der Haupttheile der 
Mathematik gewährt, fo. wäre zu wuͤnſchen, daß die 
Gelegenheit dazu nicht ſo ſehr fehlen, und die Bes 
nutzung dieſer Gelegenheit zugleich nicht ohne alle Auf⸗ 
munterung ſeyn moͤgte. Wie weit oder nicht weit aber 
auch die Erlernung der Mathematik fortgefegt wer⸗ 
den mag, fo ift das unerlaͤßliche Forderung, daß allent⸗ 
halben gruͤndlich, und genau fo, wie es die Natur der 
Denkkraft unſerer Seele und die vorgeſetzte Abſicht es 
erfordern, gegangen werde. Kein Voreilen zum Sinn⸗ 
\ lichen, Feine Luͤcken, keine Sprünge muͤſſen ſtatt finden. 
Anwenden, praktiſch anwenden foll der Schüler lernen, 
aber nicht eher, als bis er hat, was er anwenden kann. 
Selbſt zur Bemerkung des Ganges, den die Seele beym 
Denken nimmt, muß er nicht weiter angehalten werden, 
als ſo fern er alles an ſchon behandelten einzelnen Foͤllen 
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ſelbſt zu finden im Stande iſt. Ueberhaupt mag die 
Mathematik getrieben werden, von wem und zu welcher 
Abſicht es ſey, ſo ſollte ſie bey den Elementen ſich nie 
weiter nach ihren Schuͤlern zu bequemen gezwungen wer⸗ 
den, als daß ſie nach Maßgabe der Fähigkeiten dieſer 
in ihren Elaͤuterungen entweder weitlaͤuftiger wäre oder 
Tuͤrzer ſich faßte. Sie hat ein Recht ſtrenge zu ſeyn, denn 
ſie iſt es dem Schuͤler zum Beſten, und wer die Strenge 
derſelben nicht fruͤh empfunden hat, wird auch ſchwer⸗ 
lich je Urſach haben, ſich ihres wohlthaͤtigen Einfluſſes 
ganz zu ruͤhmen. 


2 Eine gruͤndliche Kenntniß der Elemente der Ma⸗ 
thematik in dem angenommenen Umfange vorausge⸗ 
ſetzt, konnte ein gut angelegtes mathematiſches Lexicon 
die Benutzung jener Wiſſenſchaft denen ſehr erleichtern, 
l welche dieſelbe nicht zu ihrer Hauptwiſſenſchaft 
machen koͤnnten oder wollten. 


Wer die Elemente der Mathematik in dem anges 
nommenen Umfange und gruͤndlich erlernt hat, beſitzt 
allerdings außer der Fähigkeit, fi ſich ſelbſt weiter aus 
Schriften zu unterrichten, eine nicht unbeträchtliche 
Men ge der nutzbarſten Kenntniſſe; aber ſo wie dieſe 
nicht immer theils zu den wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden, 
theils zu den Geſchaͤften des Lebens, wozu Mathematik 
er⸗ 
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erfordert wird, hinreichen, fo kann auch nicht jeder alle 
Bücher beſitzen, aus welchen das uebrige gefchöpft wer⸗ 
den muß. Ein gut angelegtes ausfuͤhrliches mathema⸗ 
tiſches Perieon wuͤrde daher ſowohl fuͤr Gelehrte, die an⸗ 
dere Wiſſenſchaften zu ihrem Hauptſtudium gemacht hoͤt⸗ 
ten, als für mathematiſche Praktiker ſehr nuͤtztich ſeyn. 
Vielleicht irre ich nicht, wenn ich dabey folgende Eigen⸗ 
ſchaften nothwendig halte. Zuvoͤrderſt muͤßte ſich daſſelbe 
nicht bloß uͤber die reine Mathematik erſtrecken, ſondern 
ſich mit eben der Ausfuͤhrlichkeit uͤber alle Theile der ans 
gewandten Groͤßenlehre ausbreiten. Dies letztere waͤre 
um ſo noͤthiger, da von der reinen allerdings mehr als 
bekannt angeſehen werden koͤnnte, als von der ange⸗ 
wandten. Zum andern könnten daraus alle ſyſtemati⸗ 
ſchen Auseinanderſetzungen und Beweiſe weggelaſſen wer⸗ 
den, weil die Abſicht bey einem ſolchen Werke, wegen 
der ſonſt unvermeidlichen zu großen Weitläuftigkeit, nicht 
die ſeyn kann, darin einen vollftändigen Lehrbegriff der 
ganzen Mathematik in alphabetiſcher Ordnung zu lie⸗ 
fern, ſondern vielmehr bloß die Wahrheiten der Mathe⸗ 
matik zum Gebrauche mitzutheilen. Dies koͤnnte und 
müßte insbeſondere bey demjenigen geſchehen, was zu 
den Elementen gehoͤrte, denn die gruͤndliche Kenntniß 
davon muß vor dem Gebrauche eines ſolchen Werks 
vorhergehen. Aber alle die Gründe dürften gleichwohl 
drittens nicht fehlen, ohne welche die mitgetheilten Wahr; 
heiten nicht den Grad der Verſtaͤndlichkeit haben können, 
RA der 
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der zu einer geſchickten Anwendung derſelben unentbehr⸗ 
lich iſt; und je leichter dieſelben zu faſſen wären, und je 
mehr ſich dieſelben unmittelbar an die Elementar⸗Kennt⸗ 
niſſe anſchlöͤſſen, deſto beſſer würde uns ſeyn. Viertens 
müßte dasjenige, was von einem jeden Gegenſtande an⸗ 
geführt würde, ſo populär als möglich ausgedruckt, und 
in einer natürlichen und leicht zu überfehenden Ordnung 
angefuͤhrt ſeyn. Fuͤnftens muͤßten allenthalben die naͤch⸗ 
fen, allgemeinere ſowohl als ſpeciellere Gegenſtaͤnde nach⸗ 
gewleſen ſeyn, damit man jedesmal im Stande wäre, 
uͤber das, was man nachſchlůge, eine vollſtaͤndige Kennt⸗ 
niß zu erhalten. Sechstens müßten bey jedem wichtigen 
Gegenſtande die vornehmſten Quellen angefuͤhrt werden, 
aus welchen man im Stande wäre, ausführlichere Ber 
lehrung und insbeſondere die Gründe zu ſchöpfen. Wenn 
uͤber einen Gegenſtand verſchiedene Meinungen ſtatt faͤn⸗ 
den, ſo duͤrften auch dieſe nicht unangezeigt bleiben, und 
daß von allen irgend brauchbaren Gegenftänden keiner 
ausgelaſſen werden dürfte, verſteht ſich von ſelbſt. End⸗ 
lich muͤßte über die Art, und den Grad des Gebrauchs, 
der von den mitgetheilten Behauptungen und Vorſchrif⸗ 
ten gemacht werden konnte, fo wie über die damit nach 
der Verſchiedenheit der Umſtaͤnde vorzunehmenden Modi; 
ſicationen geſprochen, und zugleich dasjenige beruͤhrt 
werden, was zur gaͤnzlichen Behandlung jedes Gegen⸗ 
ſtandes noch außer der Mathematik erforderlich iſt. Ueber 
den großen Nutzen, den ein ſolches Werk ſtiften konnte, 

habe 
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habe ich / da er von ſelbſt in die Augen fällt, nicht nöͤthig 
zu reden, und eben ſo iſt es daß es en . 


» 


daran ee 55 ens 


3. Wenn die Res nach b Wache ſ ſich unſer Verftand 
bey der Erfindung der Mathematik richtet, geſammlet, 
in eine ſyſtematiſche Ordnung gebracht, und nach den 
Elementen der Mathematik gebraucht würden, um die 
Renntniß der Natur unſers Erkenntnißvermoͤgens und 
des rechten Gebrauchs deſſelben darauf zu gründen: 
fo wurde dadurch unſtreitig der gründlichen SA 

denke mancher Vortheil zurdege gebracht 

werden. g * 


Wer die Mathematik nach der wahren Methode ges 
trieben hat, muß ſich dadurch allerdings zum rechten 
Gebrauch ſeiner Verſtandeskraͤfte manche Fertigkeit ers 
worben haben, und kann auch daruͤber nicht ohne alle 
deutliche Erkenntniß ſeyn; allein was in Anſehung diefer 
deutlichen Erkenntniß bey dem unterrichte in der Mathema⸗ 
tik ſelbſt geſchehen darf, beſteht bloß darin, daß hinterher 
der bey einzelnenunterſuchungen gegangene Weg überdacht, 
und fuͤr die fernern Unterſuchungen in der Mathematik 
gemerkt wird. Dadurch wird aber der von der Mathe⸗ 
matik hier mögliche Nutzen noch nicht in feiner ganzen 
Größe erreicht, ſondern es muß darauf, wenn dieſet 
ſeyn foll, am Ende des mathematiſchen Eurfus das Au⸗ 

N 5 gene 
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genmerk noch beſonders gerichtet werden. Man hat ſei⸗ 
nen Verſtand auf die rechte Art gebraucht, und dieſe Art 
ſich gemerkt; aber die Bemerkungen, welche man ſich 
geſammlet hat, liegen noch zerſtreut, ſind noch nicht in 
der gehörigen Ordnung und Verbindung; man muß fie 
alſo vor allen Dingen ſammlen, wo es noͤthig iſt, ihre 
Menge vergrößern, fie weiter entwickeln, ordnen, in: 
eine leicht zu uͤberſehende Verbindung ſtellen, und die⸗ 
lenigen Fälle dazu ſetzen, welche hinterher zu ihrer Erz 
läuterung und Beſtaͤtigung dienen koͤnnen, ſo wie ſie ans 
faͤnglich die Quellen derſelben waren. Bliebe man hier⸗ 
bey ſtehen, ſo haͤtte man, was man für die Mathema⸗ 
tik brauchte. Allein die Grundgeſetze des Denkens find 
weſentlich unveraͤnderlich; eben die Wege, welche unſer 
Geiſt bey der Unterſuchung mathematiſcher Gegenſtaͤnde 
betritt, muß er auch bey der Unterſuchung anderer Dinge 
einſchlagen; denn ſo verſchieden dieſe Dinge von den 
Gegenſtaͤnden der Mathematik immer ſeyn moͤgen, ſo 
kommen ſie doch darin mit ihnen aufs genaueſte uͤber⸗ 
ein, daß ſie entweder der Anſchauung faͤhig oder bloß in 
in willkuͤhrlichen Zeichen gedenkbar find, Aber wegen 
der gedachten Verſchiedenheit kann man das Verfahren 
des Mathematikers bey der Unterſuchung anderer Dinge 
nicht gerade hin als Muſter ſich vorſetzen, man muß 
daraus erſt dasjenige abſondern, was allein die Natur 
der Groͤßen moͤglich macht, und dann das wieder dazu 
letzen, was die unterſcheidenden Beſchaffenheiten ande⸗ 
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rer Dinge nothwendig Weiſe erfordert. Zu der voll⸗ 
ſtaͤndigen Sammlung der Regeln, welche unſer Verſtand 
in der Mathematik befolgt, muß daher noch, wenn ſich 
der mathematiſche Geiſt auch außer der Mathematik in 
tadelloſer Geſtalt zeigen ſoll, eine Anweiſung kommen. 
wie man dieſelben Regeln, nach gehdriger Modification, N 
ebenfalls bey andern Gegenſtaͤnden zu gebrauchen im 
Stande ift. Eine ſolche Anleitung zum rechten Ges 
brauche unſerer Erkenntnißfaͤhigkeiten wuͤrde vor jeder 
andern mancherley Vorzuͤge haben; ich will einige an⸗ 
fuͤhren. j 


Zuvörderſt erweckt ſchon das ein gutes Vorurtheil 
dafür, daß Herr Rehberg, der doch den Nutzen der 
Mathematik als Schule fuͤr den Kopf ſelbſt in wiſſen⸗ 
a ſchaftlicher Ruͤckſicht für zweifelhaft hält, gleichwohl die 
Kenntniß der Mathematik deswegen für nothwendig 
erklart, weil man ohne. fie die Natur des Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens nicht zu erkennen im Stande fey. Und wo 
koͤnnte man auch das Weſen unſeres Geiſtes beſſer ken⸗ 
nen lernen, als da, wo er unabhaͤngig von der Erfah⸗ 
rung, ſeine Wirkſamkeit, frey und mit ſo glücklichem 
Erfolge äußert? Wo gieht es Gegenſtaͤnde, über welche 
eine ſolche Uebereinſtimmung herrſche, als in der Ma⸗ 
thematik? und woher ſollte dieſe Uebereinſtimmung kom⸗ 
men, wenn nicht die Geſetze, nach welchen ſich unſer 
Berftand in dieſer Wiſſenſchaft richtet. mit unveränder: 
lichen 
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lichen Buchſtaben in unſeret Stele geſchrieden ſtͤnden? 
Aus dieſem Grunde hade ich daher oben S. 127 behau⸗ 
ptet: Wenn wir durch Erfahrung und Abſtraction mit 
den Wegen bekonnt werden, die wir ſowohl ben ſinnli⸗ 
chen Gegenftänden, als bey allgemeinen Dingen mit 
Rutzen gehen können, ur um in ihre Natur einzudringen: 
ſo zeigt uns dle Wothemaül in deyden Hauck die Wege, 
wie" wir ee Mölln en 


Man hält das he der Logik für allgemein 
nuͤtzlich und nothwendig, und fie verdient es, da fie die 
Wiſſ nſchaft it, welche die formalen und nothwendigen 
Geſetze alles Denkens ausführlich darlegt und ftrenge be⸗ 
weiſet!. Die Erweiterungen, welche ihr mehrere Neuere 
zu geben geſucht haben, indem fie theils pſychologiſche 
Capitel von den verſchiedenen Erfenntnißfräften, theils 
metaphyſiſche, über den urſprung der Erkenntniß und 
die verſchiedene Arten der Gewißheit nach Verſchieden⸗ 
heit der Odſekte, theils anthropologiſche, von den Vor⸗ 
urtheilen, mit ihr zu einem Ganzen verbunden, ſo wie 
auch die Verſuche, populäre und auf Erfahrungen vor⸗ 
zoͤglich gegräb dete Anleitungen zum rechten Gebrauche 
unſeres Erkenntnißvermoͤgens zu geben, zeigen indeß, 
daß die Logik im ſtrengen Sinne genommen, die Vor⸗ 
theile nicht immer gewährt habe, welche allerdings von 
ihr zu erwarten ſtehen, ſo bald man im Stande if, ſie 
recht zu gebrauchen. Daher rühren denn auch die haͤuft⸗ 

5 gen 
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gen Klagen, daß das Studium der Logik nicht die Fer⸗ 
tigkeit im Denken, ſondern hoͤchſtens die, über das Denk⸗ 
geſchaͤfte zu ſprechen, befoͤrdere, und daß ein maͤßiger 
Theil natuͤrlicher Logik alle kuͤnſtliche in Anſehung des 

Nutzens weit uͤberwiege. Man treibe aber nach dem 
Studium der Mathematik die Anweiſung zum rechten 
Gebrauche des Verſtandes, wovon vorher geredet wor⸗ 
den ift: fo wird man weder zu früh zur Logik im ſtrengen 
Sinne kommen, noch ſie als Wiſſenſchaft kennen lernen, 
die bloß fuͤr den ſpeculativen Kopf gehoͤre. 


Der Gedanke iſt auf keine Weiſe neu, die Logik auf 
die Mathematik zu gruͤnden; wir haben erſt kuͤrzlich von 
Herren Schübler einen Verſuch bekommen, der Einrich⸗ 
tung unſeres Erkenntnißvermoͤgens durch Algeber nach⸗ 
zuſpuͤhren, und Herrn Hentſchens Verſuche ) find zu 
hen dieſem Zwecke geſchrieben. Aber es kommt hierbey 

nicht 


) Es find derſelben diere. Der erſte führt den Titel: 
Introductio plana in Philoſophiam, complectens 
genuinas, juxta quas intellectus 2 en 
leges, Geometriae Euclideae ope erut que di- 
lucidatas, Autore Jo. Jacobo Hentſchio. Lipfiae 
1761. Der andere enthälı Logicam quantitatum, der 
dritte verbreitet ſich über die Notiones communes, me- 
taphyſicas vulgo dictas, und der vierte endlich enthält 
Philoſophiam magnitudinem. Herr Sentſch legt durchs 
aus den Euclides zum Grunde, wiewohl nicht weiter, als 
bis zu und mit dem ſechsten Buche ſeiner Elemente. 
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nicht darauf allein an, daß die Mathematik gebraucht 
werde, ſondern die Art, wie ſolches geſchieht, iſt ſogar 
das vorzuͤglichſte. Herr Jacob Bernoulli ſagt an einem 
Orte: Omnes difeiplinae Mathefi indigent; Mathefis 
nulla, fed per fe fola fibi fufhieit; und Herr Serder bes 
hauptet eben fo richtig, daß unfer Verſtand zwar finden, 
aber nicht erfinden koͤnne. Wenn daher Herr Schübler 
ſelbſt Herrn Kants Philoſophie für noͤthig halt, um 
in der Mathematik zur völligen Gewißheit zu gelangen, 
und ſeinen Kenntniſſen volle Deutlichkeit zu geben, und 
Herr Hentfch die Regeln der Logik und die Säge der 
Philoſophie allemal vorausſchickt: ſo iſt das nicht der 
rechte Weg. Die Seele muß zuerſt nach den Geſetzen, 
an welche ihre Denkkraͤfte unzertrennlich gebunden find, 
handeln, dann den Weg bemerken, welchen ſie gegangen 
iſt, einen und denſelben Weg oͤfters und bey verſchiedenen 
Gegenſtaͤnden gehen, und öfters und mit den vorkom⸗ 
menden Verſchiedenheiten bemerken, ferner dieſe Bemer⸗ 
kungen, ſo wie fie dieſelben nach und nach erhält, fammien, 
und dieſelben ordnen, unterſuchen was darin bloß auf 
mathematiſche Gegenſtaͤnde, bey welchen ſie dieſelben ge⸗ 
funden Hab, anwendbar iſt, dies abſondern und dadurch 
ihren Bemerkungen einen hoͤhern Grad der Allgemein- 
heit geben, und endlich den Modificationen nachſpuͤhren, 
welche dieſelben nun noch erhalten muͤſſen, wenn ſie auch 

mit Nutzen bey andern Gegenſtaͤnden gebraucht werden 

ſollen. Auf dieſe Art lernt man zuvoͤrderſt die Einrich⸗ 

a tung 
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5 unfers "Grfenntnifpermögens und den Gebrauch deſ⸗ 
ſelben auf die Art kennen, daß man bloß bemerkt, bloß 
wahrnimmt; aber die Bemerkungen die Wahrnehmun⸗ 
gen, welche man macht, macht man an ſolchen Gegen⸗ 
ftänden, und unter ſolchen Umſtaͤnden, daß man dieſelben 
als unveränderlich betrachten kann und muß. Zum an⸗ 
dern gehen dann vor den allgemeinen Regeln, welche 
man ſich ſammlet, die einzelnen Fälle, die zu ihrer Er⸗ 
laͤuterung und Beſtaͤtigung dienen koͤnnen, in der erfor⸗ 
derlichen Menge und Mannigfaltigkeit und deutlich er⸗ 
kannt vorher, und es iſt daher die Kenntniß derſelben 
keine todte Kenntniß. Drittens faͤngt man dabey von 
ganz einzelnen Dingen an, und geht alſo den Weg der 
Abſtraction, ſo wie er gegangen werden muß, wenn man 
ſich nicht von der Natur entfernen will. Viertens kann 
es, da man das Allgemeine aus einzelnen Fällen abſtra⸗ 
hirt hat, nicht ſchwer werden, daſſelbe auch wieder 
ins weniger Allgemeine, ja ſelbſt ins individuelle zu fühe 
ren. Und dieſes alles alſo zuſammengenommen, leidet 
es keinen Zweffel, daß kein Weg zu einer ſicherern, voll⸗ 
ſtändigern, deutlichern und brauchbarern Erkenntniß der 
Einrichtung unſers Erkenntnißvermögens und des rechten 
Gebrauchs deſſelben fuͤhre, als der durch die Mathe⸗ 
matik, und es wird daher das Studium der Mathematik 
nicht bloß dem Philoſophen, ſondern ſelbſt jedem, der 
auf gruͤndliche Kenntniſſe Anſpruch macht, nothwendig 
und unentbehrlich. 0 
Nach⸗ 


Na ch ch reift 


= Es iſ allemal etwas gewagt, wenn man Meinun⸗ 
gen behauptet oder Vorſchlaͤge thut, die von allgemein 
angenommenen Saͤtzen abweichen, und insbeſondere iſt 
man dann der Gefahr, nicht ſowohl Widerſpruch zu er⸗ 
fahren, als mit Gleichguͤltigkeit geleſen zu werden aus⸗ 
geſetzt, wenn dieſe Meinungen und Vorſchlaͤge nichts auf: 
fallendes an ſich haben, oder dieſes ſich vorzuͤglich bey dem 
angebrachten Tadel befindet. Es iſt daher meine Pflicht, 
mich hier noch über die Veranlaſſung und die Gründe zu 
erklären, welche mich bewogen haben, vorſtehende Gedan⸗ 
ken Öffentlich mitzutheilen, und die Abſi icht genauer an⸗ 
zuzeigen, welche ich dadurch zu erreichen wuͤnſche. 


Die Lage, in welcher ich bin, hat e ER 
fang an nothwendig gemacht, auf die Erleichterung der 
Mathematik ohne Schaden ihrer Gruͤndlichkeit zu den⸗ 
ken, und uͤber die Proben, die ich von meinem Verfah⸗ 
ten von Zeit zu Zeit dem Publikum vorgelegt habe, ha⸗ 
ben mehrere Kenner das Urtheil gefällt; daß ich in der 
Erreichung dieſer Abſicht nicht ganz ungluͤcklich geweſen 
m dierduech ermuntert, habe ich mein Beſtreben 

forte 
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fortgeſetzt, und glaube nun, nach einer Menge von Beob⸗ 
achtungen und Verſuchen, mit angeſtrengtem Nachdenken 
verbunden, endlich den Weg kennen gelernt zu haben, 
der ſo wie unter allen der leichteſte, alſo auch der Natur 
der Natur der Sache, und der Beſchaffenheit unſers Ver⸗ 
ſtandes der angemeſſenſte iſt. So oft ich dieſen Weg ges 
gangen bin, die Umftände, unter welchen, und die Sub⸗ 
jekte, mit welchen ich ihn ging, mochten ſeyn, welche 
ſie wollten, hat auch der Erfolg meinen Vorſtellungen 
davon entſprochen; und ich habe daher kein Bedenken 
getragen, mich daruͤber ausführlicher zu erklaren, vor⸗ 
zuͤglich um durch die Einſichten und Urtheile anderer in 
den Stand geſetzt zu werden, meine Kenntniſſe davon zu 
erweitern, und meine Unterſuchungen mit glücklichem 
Erfoige weiter fortzuſetzen. 


Soll die Mathematik auf die Art gelehret werden, 
daß der Lehrer weiter nichts als Handleiter ſey, und der 
Schüler alles in ſich ſelbſt finde; und dies muß geſche⸗ 
hen, wenn auch die ſüͤbjective Kenntniß des Schuͤlers 
nicht auf Erfahrung und Autorität gegruͤndet ſeyn ſoll: 
fo muß der Lehrer zuvor alle Säge dieſer Wiſſenſchaft 
nach Regeln, die jeder als unſerer Seele weſentlich er⸗ 
kennen muß, aus ſich ſelbſt zu entwickeln geſucht, und 
ihnen die Form gegeben haben, in welcher ſie ſich auf 

; S dieſem 
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dieſem Wege darſtellen. Da die Mathematik, ſo wie 
wir fie beſitzen, nicht bloß aus der Seele geſchoͤpft, ſon⸗ 
dern haͤufig, dem erſten Stoffe wenigſtens nach, von der 
Erfahrung entlehnt iſt: ſo iſt es nicht zu erwarten, daß 
ſie in allen ihren Theilen die Beſchaffenheit habe, die 
ihr, ihrem Weſen nach, allerdings zukommt; auf dieſe 
Art wird bie und da Abänderung nöthig, und fo hat 
mich die Abſicht, die Mathematik ohne Nachtheil ihrer 
Würde moͤglichſt zu erleichtern, unvermerkt in die Roth⸗ 
wendigkeit verwickelt, über den gegenwärtigen Zuftand 
dieſer Wiſſenſchaft und uͤber die Art, ihre Vollkommen⸗ 
heit und Brauchbarkeit zu vergrößern, nachzudenken. 


Dieſe Veranlaſfung iſt aber auch Urſache, daß ich 
keine vollſtaͤndige Schilderung des gegenwärtigen Zus 
ſtandes der Mathematik, und keine ins Detail gehende 
Beſchreibung der Mittel, wodurch ihre Vollkommenheit 
und Brauchbarkeit vergroͤßert werden kann, ſondern 
bloße Gedanken uͤber beydes mitgetheilt habe. Am an⸗ 
genehmſten wäre es mir, wenn man dieſelben als die 
erſten Linien zu einem vollſtaͤndigen Riſſe anſehen und 
beurtheilen wollte. Was ich geſagt habe, iſt hinreichend, 
mir die Belehrungen von Kennern zu veranlaſſen, welche 
ich vorzuͤglich wuͤnſche; was ich noch hätte Hinzufügen 
koͤnnen, würde dem Ganzen zwar ein mehr in die Augen 

fallen⸗ 
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fallendes Anſehen gegeben haben, allein es if mir um 
Belehrung über dasjenige zu thun, wodurch, wenn es 
einmal feſtgeſetzt ift, das Uebrige fi von ſelbſt ergiebt. 


Bey einigen Materien des zweyten Abſchnittes bin 
ich vielleicht manchem zu weitlaͤuftig geweſen. Eine Ur⸗ 
ſache davon liegt darin, weil gerade dieſe Materien mehr 
als andere für problematiſch gehalten werden, und gleich⸗ 
wohl auf ſie, weil ſie zu den Elementar- Gegenſtaͤnden ’ 

“gehören, fo viel beruht. Ueberhaupt kommt es in der 
Mathematik hauptſaͤchlich darauf an, daß das Elemen⸗ 
tariſche und das Allgemeine gehörig beſtimmt und feſt⸗ 
geſetzt iſt, das Uebrige richtet ſich durchaus hiernach, 
und deswegen habe ich mich auch darauf allein einge⸗ 
ſchraͤnkt. 


In der zweyten Abtheilung des erſten Abſchnittes, 
habe ich einen kurzen Entwurf einer vollſtaͤndigen Ab⸗ 
handlung uͤber die mathematiſche Methode mitgetheilt. 
Wuͤrdigen Kenner die it in dieſen Gedanken geäußerten 
Vorſtellungen ihrer Aufmerrſamkeit, und mich ihrer Be⸗ 
lehrung, ſo werde ich vielleicht dadurch in den Stand 
geſetzt, nach einiger Zeit einen Verſuch einer ſolchen 
Abhandlung zu liefern. Materialien dazu habe ich mir 
bereits in betraͤchtlicher Menge geſammlet, und habe ich 
Sr Gele: 
re 2: 
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Gelegenheit, ſie kuͤnftig zu dem gedachten Verſuche zu 
benutzen, ſo hoffe ich, dasjenige, was in der gegen⸗ 
waͤrtigen Schrift entweder einſeitig, oder undollſtändig, 
oder nicht begruͤndet genug ſcheint, auf eine befriedi⸗ 
gende Art ins gehörige Licht zu ſetzen. Sehr ermun⸗ 
ternd ſind für, mich die gütigen Urtheile geweſen, welche 


die Herren Verfaffer der Anzeigen des erſten Theils meis 


ner Uberfegung der Euleriſchen Einleitung in die Analy⸗ 
ſis des Unendlichen, insbeſondere in der Allgemeinen Lit⸗ 
teraturzeitung, und in den Halliſchen und Gothaiſchen ge⸗ 
lehrten Nachrichten, uͤber einige meiner Vorſtellungsarten, 
welche ich auch in den Zufägen zu dieſem Werke äußern 
mußte, gefaͤllt haben; und ich kann die Gelegenheit nicht 
vorbey laſſen, dieſen verehrungswuͤrdigen Männern hier 
meinen Dank fuͤr das Vergnuͤgen abzuſtatten, welches 


mit dem Lobe von verdienten Maͤnnern unzertrennlich ver⸗ 


bunden ift. Ihre Billigkeit und die vor dem gefällten 
Urtheile angewandte Sorgfalt beſtimmt mich aber auch 
zugleich, uͤber den genenmärtigen ee nicht ein Wort 
weiter hinzuzuſetzen. 5 


x 


